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Angela Burrows
saß hinter ihrem riesigen antiken Schreibtisch. Sie sah schön aus, und nicht
eine Strähne ihres blonden Pagenkopfs war in Unordnung. Sie brütete vor sich
hin. Zumindest dachte ich, daß sie das täte, aber wer konnte schon wissen, was
hinter diesen diamantenbesetzten dunklen Brillengläsern vorging? Dann winkte
sie mit ihrer dreißig Zentimeter langen Jadezigarettenspitze, in der die
bösartig riechende türkische Zigarette steckte. Es war eine entschieden
befehlende Geste, und Huey Lamberts rundliche, kleine
Gestalt erstarrte, als er es sah.


»Sagen Sie es ihm«, befahl sie
kurz.


»Nun, die Sache liegt so, Rick.« Er sah mich nervös und mit festgefrorenem Grinsen auf dem
Gesicht an. »Wir haben ein wenig Schwierigkeiten — von der vertraulich zu
behandelnden Sorte. — Verstehen Sie? Wenn man in Hollywood Scherereien dieser
Art hat, dann gibt es nur einen Menschen, der helfen kann, und das ist Rick Holman. Stimmt’s?«


»Sagen Sie es ihm«, wiederholte
Angela.


»Ich sage es ihm ja«, knurrte Huey beinahe. »Worauf ich hinausmöchte, Rick, ist, daß wir
uns völlig auf Ihre absolute Diskretion und darauf, daß nichts an die
Öffentlichkeit dringt, verlassen. Nicht nur Ihr ausgezeichneter Ruf zählt bei
uns, sondern ich dachte auch, ich hätte ein Plus bei Ihnen, weil wir
schließlich alte Freunde sind.«


»Wir haben irgendwo in einer
Kneipe am Strip mal vor etwa einem Jahr ein Glas miteinander getrunken«, sagte
ich. »Sind wir deshalb alte Freunde?«


»Schon gut, schon gut!« Seine
Hände vollführten in der Luft gemäßigte Protestbewegungen. »Warum sind Sie bloß
die ganze Zeit so empfindlich?«


»Wenn ein einziger Drink uns zu
alten Freunden macht«, ich schauderte ungeniert bei dem Gedanken, »dann werden
Sie nach ein paar Drinks zu meinem Onkel oder etwas ähnlich Widerwärtigem.«


Die brennende Spitze von
Angelas Zigarette fuhr bösartig auf sein Gesicht zu, so daß er zurückprallte.


»Sagen — Sie’s — ihm!« zischte sie.


Einen Augenblick lang sah Huey aus, als sei er drauf und dran, ihr eins über den Mund
zu geben, aber dann verließ ihn der Mumm, und er schlug sich statt dessen
selber auf den Mund. Es gab einen dumpfen klatschenden Laut.


Ich seufzte leise, zündete mir
eine Zigarette an und fragte mich, was es wohl Neues gäbe. Die resolute Art,
wie sich Angelas feste Brüste gegen die dünne Satinbluse preßten, war, wenn
schon nicht neu, ein verdammt viel interessanteres Schauspiel als der Anblick
eines sich selber totschlagenden Huey. Wenn mein
Blick allzu offensichtlich war, so schien ihr das nicht das geringste
auszumachen, aber andernteils schufen diese dunklen Brillengläser eine geheime
Barriere zwischen ihr und der Welt im allgemeinen.


Der dröhnende Laut in meinen
Ohren verriet mir, daß Huey wieder redete.


»Die Sache ist die, Rick. Wir
haben da diesen Vertrag. Verstehen Sie? Und nun geht die ganze Sache zum
Teufel, weil das blöde kleine Frauenzimmer sich in den Kopf gesetzt hat, uns
davonzulaufen und...«


»Ich möchte nicht einen alten
Freund, der nach den nächsten paar Drinks möglicherweise mein Onkel sein wird,
vergrämen«, ich blickte flehend in die dunklen Brillengläser, »aber wovon, zum
Kuckuck, spricht er eigentlich?«


»Wissen Sie was, Mr. Holman?« Angelas Mund verzog sich
zu einer gespannten Grimasse, die niemand irrtümlicherweise für ein Lächeln
halten konnte. »Ich weiß es selber nicht. Aber ich weiß, wovon er reden sollte.« Die Zigarettenspitze wies sachte in Richtung der Tür.
»Warum gehen Sie nicht hinaus und leeren im Vorzimmer ein paar Aschenbecher, Huey?«


»Aber Angela — Honey!« Hueys Mund öffnete sich weit und blieb offenstehen. Er tat
mir beinahe leid; selbst wenn er auf seiner Würde beharrte, war er doch nichts
weiter als ein kleiner fetter Bursche in Schuhen mit überhöhten Absätzen.


»Raus!«
knurrte sie.


»Aber ich bin der älteste
Vizepräsident — «


»Morgen sind Sie möglicherweise
Lumpensammler.« Die Zigarettenspitze wackelte
ungeduldig. »Jedenfalls werden Sie das sein, wenn Sie nicht innerhalb der
nächsten drei Sekunden aus diesem Büro hier verschwunden sind.«


Lambert trat einen schnellen
und würdelosen Rückzug an, die Tür leise hinter sich schließend.


»Huey
ist großartig, wenn es ums Prozenteherausfeilschen
geht«, sagte Angela ruhig. »Aber wenn von ihm eine intelligente Erklärung
verlangt wird, bei der es sich um Komplizierteres dreht als um ein Starlet...!«


»Wir haben also festgestellt,
daß Sie ein vertraulich zu behandelndes Problem vorliegen haben«, sagte ich
freundlich. »Wollen wir einmal davon ausgehen?«


»Das Mädchen aus dem Weltall«,
sagte sie.


Ich lächelte unsicher. »Nun
fangen Sie an, genauso zu reden wie Huey.«


»Monika Beyer«, sagte sie
ungeduldig. »Dieses >Mädchen aus dem Weltall< ist der Reklametrick, unter
dem wir sie verkaufen. Lesen Sie denn nie die Filmfachzeitschriften?«


»Nein«, sagte ich
wahrheitsgemäß.


»Woher erfahren Sie dann, was
in der Welt geschieht?« Sie sah mich einen Augenblick
lang verdutzt an und zuckte dann die Schultern. »Na ja, jedenfalls ist Monika
eine Deutsche mit phantastischen Entwicklungsmöglichkeiten. Wir haben ein paar
unwesentliche Filme gesehen, in denen sie Nebenrollen spielte, und wir waren so
beeindruckt, daß wir den Vertrag von ihrem Produzenten übernahmen. Wir ließen
sie per Flugzeug von München nach Los Angeles kommen und machten uns daran, sie
zurechtzustutzen — ohne Rücksicht auf Kosten. Wir haben bereits ein kleines
Vermögen für einen Presseagenten ausgegeben, um sie publizistisch aufzubauen;
und letzte Woche hatten wir Stellar soweit, daß sie eine Hauptrolle in der
nächsten Barbara-Doone-Produktion bekommt.«


»Das klingt ja alles
großartig«, sagte ich.


»Das wäre es auch — wenn Monika
Beyer noch greifbar wäre!« Die Zigarettenspitze wies
anklagend auf mich. »Aber eben das ist sie nicht.«


»Ist sie gekidnappt worden?«


»Schlimmer — sie ist uns
davongelaufen.«


»Wie kann sie, wenn Sie sie
unter Vertrag haben?«


»Das ist die Frage, die ich ihr
selber gern stellen möchte«, sagte Angela mit mürrischer Stimme. »Das Problem
ist aber, daß man sie zuerst ausfindig machen muß.«


»Sie ist davongelaufen —
einfach so?« fragte ich. »Ohne sich formell zu
verabschieden, ohne mit der Hand zu winken, ohne irgendwas?«


»Wenn sie eine Adresse
hinterlassen hätte, unter der sie zu erreichen ist, würde ich wohl kaum meine
Zeit damit verschwenden, mich mit Ihnen zu unterhalten. Oder?« Sie fletschte
ihre Zähne. »Ich bin überzeugt, daß jede kleine Minute Ihrer Zeit ziemlich
teuer kommt, Mr. Holman; also wollen wir mein Geld
nicht mit Schnickschnack vergeuden. Ja?«


»Bei Ihrer Art zu reden, drängt
sich mir die Frage auf, was Sie, abgesehen von Ihren Augen, hinter diesen
Brillengläsern verbergen«, sagte ich. »Wobei mir einfällt — wieviel
Augen haben Sie eigentlich?«


Mit einer Handbewegung wischte
sie sich die dunkle Brille vom Gesicht, und ich sah, daß sie lediglich das
übliche Paar Augen hatte — beide kobaltblau und wie von Blitzlichtern sprühend.


»Nun«, sagte sie, »nachdem Sie
sich überzeugt haben, daß ich kein Monstrum bin, Mr. Holman,
können wir vielleicht wieder zu den geschäftlichen Angelegenheiten
zurückkehren. Wir hatten Monika in einem hübschen Appartement in Brentwood untergebracht, zusammen mit einer Art Gefährtin —
eigentlich einer Anstandsdame, damit ihr Schwierigkeiten vom Leib gehalten
wurden — , einer Miss Frick. Dienstag war Miss Fricks
freier Tag, und sie verließ das Appartement um zehn Uhr morgens. Monika lag
noch im Bett; sie sagte, sie wolle es sich den Tag über gemütlich machen. Als
Miss Frick in der Nacht zurückkehrte, lag ein Zettel für sie in der Wohnung,
und das war alles. Monika war verschwunden mit Sack und Pack.«


»Was stand auf dem Zettel
geschrieben?«


»Es täte ihr schrecklich leid,
daß sie dies tun müsse, nachdem alle so freundlich zu ihr gewesen seien, vor
allem Miss Burrows«, hier bekam Angela wieder diesen
brütenden Gesichtsausdruck, »aber es bliebe ihr keine andere Wahl. Sie müsse weggehen
und könne nie wiederkommen. Es sei nutzlos, zu versuchen, sie zu finden, denn
zu dem Zeitpunkt, wenn der Zettel gefunden würde, wäre sie nicht mehr im Lande.
Es war die Sorte Bedankungsbrief, bei denen man, während man sie liest, das
Gefühl hat, es würde einem Säure übers Gesicht gegossen.«


»War er in Deutsch oder
Englisch geschrieben?«


»Englisch. Monika spricht und
schreibt Englisch perfekt. Es handelte sich auch ganz eindeutig um ihre eigene
Handschrift.« Angela setzte ihre dunkle Brille wieder
auf die Nase und rammte eine neue Zigarette in die Jadespitze. »Um noch ein
wenig von meinem Geld zu sparen, Mr. Holman, ich kann
mir auch nicht den geringsten Grund vorstellen, wieso sie plötzlich beschlossen
hat, auf diese Weise zu verschwinden. Kein Freund, kein Skandal, keine
Familiensorgen; das Ganze ergibt einfach keinen Sinn.«


»Halten Sie es für möglich, daß
sie das Land bereits verlassen hat?«


»Ich glaube, ja.« Sie zuckte leicht die Schultern. »Wir warteten
vierundzwanzig Stunden in der Hoffnung, von ihr zu hören, daß sie ihre Absicht
wieder geändert hat. Als dem nicht so war, fand ich, wir müßten etwas
unternehmen, um sie ausfindig zu machen, ohne aber die Stellar-Produktion
wissen zu lassen, daß Monika verlorengegangen ist. Sie verstehen doch?«


»Wann fangen sie mit dem neuen
Barbara-Doone-Epos an?«


Sie lächelte dünn. »Heute in
genau zwölf Tagen.«


»Und wenn die Stellarleute dort
glauben, es könnte nur das geringste Problem bedeuten, daß Monika nicht
rechtzeitig hier ist...?«


»Genau! Und deshalb bin ich
auch bereit, Ihnen ein ungewöhnliches Honorar zu bezahlen, Mr. Holman. Sie sollen sie nicht nur finden und hierher
zurückbringen, Sie sollen auch dafür sorgen, daß niemand etwas von Ihrem
Auftrag erfährt.«


»Das klingt nach einem hübsch
undurchführbaren Projekt«, gestand ich. »Angenommen, sie ist in Bolivien oder
im Kongo? Sind Sie bereit, mir, wo immer ich hinfliegen muß, meine Unkosten für
die Hin- und Rückreise zu ersetzen — erster Klasse natürlich? Ich meine, ich
möchte nicht gerade in der Äußeren Mongolei hängenbleiben — angeblich ist es
dort sogar im Sommer kalt.«


»Um Monika zurückzubekommen,
bin ich bereit, Ihnen die Unkosten zur Hölle und wieder zurück zu ersetzen«,
fuhr sie mich an. »Dieses Mädchen repräsentiert eine große Investition, und das
nicht nur in finanzieller Hinsicht. Ich habe dieser Agentur in den paar Jahren,
seit ich sie gegründet habe, einen guten Ruf verschafft, und ein Fiasko dieser
Art mit Stellar könnte ihn völlig ruinieren. Deshalb«, ihre festen Brüste
bebten bei dem Gedanken, »können Sie ausgeben, was immer Sie brauchen, um sie
zurückzuschaffen, und ich werde Ihnen zudem Ihr Honorar bezahlen.«


»Haben Sie ein Foto?« fragte ich.


Sie schob mir eine dicke Mappe
über den Schreibtisch hin. Auf den ersten Blick sah sie aus, als enthielte sie
ein paar hundert Bilder. Aber das erste reichte mir völlig. Eine hübsche,
glänzende Vergrößerung, die ein Mädchen im Bikini zeigte. Ein großes
dunkelhaariges Mädchen mit Ponys, in denen der Wind zu spielen schien, und
einem langen Zopf, der über eine gerundete Schulter fiel. Ihre Augen waren
dunkel und eine Spur abweisend — aber zugleich seelenvoll. Doch ihr breiter
Mund war zu einem halb verächtlichen Lächeln verzogen, das schlechthin etwas
Herausforderndes hatte. >Sie behaupten, Sie seien ein Mann?<
sagte dieses Lächeln. >Dann beweisen Sie es erst mal!<
Ihre Figur rechtfertigte die Bezeichnung >Mädchen aus dem Weltall< in
jeder Weise, denn von dieser Welt war sie entschieden nicht. Sie hatte hohe,
volle Brüste, eine schmale Taille, unter der sich die Hüften schwungvoll
rundeten; sie hatte die Beine, die sich die durchschnittliche Miss Universum
wünscht, aber nur sehr selten hat. Monika Beyer war schön, begehrenswert,
prachtvoll, sexy. Und ich konnte es kaum erwarten, sie zu finden — vorzugsweise
auf einer verlassenen Insel, wo sie außer mir nur noch die Passatwinde als
Spielgenossen haben würde.


»Sie wollen natürlich ein Bild
von ihr behalten?« sagte Angela mit ironischer Stimme.
»Und zwar die Aufnahme im Bikini, nicht wahr?«


»Stimmt, stimmt.« Ich nickte. »Wo treffe ich Miss Flick an?«


»Frick.« Sie schaffte es, ihre Zigarette
anzuzünden, indem sie ein Streichholz auf Armeslänge von sich wegstreckte und
die Spitze mit der anderen Hand festhielt. Sie sah aus wie jemand, der sich auf
umständliche Weise in die Luft sprengen möchte. Ich erwähnte das ihr gegenüber,
aber sie schien es nicht zu würdigen.


»Miss Frick ist noch in dem
Appartement in Brentwood und entschuldigt Monika,
wenn für sie angerufen wird«, sagte sie. »Huey wird
Ihnen die Adresse beim Hinausgehen geben, Mr. Holman.«


»Ich gehe jetzt also?« erkundigte ich mich,


»Jetzt sofort«, sagte sie.


»Wie steht es mit Ihnen?« fragte ich höflich. »Sind Sie so ehrgeizig, ständig
Karriere zu machen, daß Sie davon frigide geworden sind. — Oder sind Sie so
frigide, daß Sie deswegen ehrgeizig geworden sind?«


»Finden Sie zuerst Monika
Beyer, Mr. Holman«, sie lächelte träge, und ihre
Lippen verzogen sich wie die einer Katze, die ihre Sahne aufgeleckt hat, »dann
gebe ich Ihnen vielleicht eine Chance, das herauszufinden.«


»Das ist ein Gedanke, der mich
nachts wachhalten wird«, sagte ich ohne jede Begeisterung. »Monika Beyer — ist
das ihr wirklicher Name?«


»Ich dachte, Sie würden diese
Frage überhaupt nicht mehr stellen«, knurrte sie. »Nein, sie heißt Monika Brühl.«


»Soll Beyer ein
wirkungsvollerer Name als Brühl sein?« fragte ich
verdutzt.


Sie zuckte die Schultern.
»Vielleicht konnte sie sich einen Umlaut nicht auf einem Filmplakat vorstellen?
Sie hat mich deshalb nicht konsultiert. Sie hat den Namen umgeändert, noch
bevor ich von ihrer Existenz wußte. Sagen Sie Huey, wieviel Vorschuß Sie brauchen,
und er wird Ihnen beim Hinausgehen einen Scheck ausstellen.«


»Bis jetzt brauche ich kein
Geld«, erinnerte ich sie. »Im Augenblick fahre ich nicht weiter als bis Brentwood.«


»Auf Wiedersehen, Mr. Holman.«


Huey Lambert wartete im Vorzimmer
auf mich. Er ergriff meinen Arm, schob mich eilig in sein eigenes Büro —
  elegant, aber nur ein Viertel so groß wie das Angelas — und schloß
verstohlen die Tür.


»Was ist denn?«
brummte ich. »Kommen etwa die Marsmenschen?«


»Sie hat Ihnen von Monika
erzählt, wie?« fragte er in einer Art atemlosen
Flüsterns.


»Klar!«


»Ich wette, sie hat Ihnen nicht
die Hälfte erzählt.« Er kicherte vergnügt. »Wissen
Sie, weshalb sie es Ihnen nicht erzählt hat? Weil sie es selber gar nicht weiß,
darum.«


»Da besteht ein kleines
Problem, Huey«, sagte ich vorsichtig. »Jedesmal, wenn Sie reden, klingen Ihre Worte durchaus
englisch, aber wenn ich versuche, sie aneinanderzureihen...«


»Daran«, sagte er
triumphierend.


»Handelt es sich um
verschlüsselte Sätze?« sagte ich. »Und ist Ihnen der
Mann im Trenchcoat an der Straßenecke unten auf die Schliche gekommen? Ich
meine, hat er die Geheimpläne...?«


»Bill Daran!«
Huey legte einen Finger an die eine Nasenseite und
blinzelte mir zu. »Geheiminformationen, alter Freund.«


»Ich wollte, Sie ließen die
Finger davon«, sagte ich. »Es erinnert mich an all diese kindischen Alpträume,
in denen ich Sankt Nikolaus immer gesehen habe, wie er wirklich aussah. Wer,
zum Teufel, ist Bill Daran?«


»Das große As in Angelas
Leben«, sagte Lambert und kicherte. »Der große, neue, schicke Regisseur bei
Stellar drüben. Der große Schmierenkomödiant, der glaubt, der schnellste Weg zu
einem gesicherten Dasein sei, die Angela-Burrows-Schauspieleragentur
zu heiraten, selbst wenn das bedeutet, gleichzeitig Angela Burrows
selbst heiraten zu müssen! Der Bursche, der beinahe rücklings aus dem Fenster
stürzte, als er zum erstenmal die kleine Beyer sah.
Ich gehe jede Wette ein, daß sie seitdem gemeinsam herrliche Duette singen.
Aber strikte hinter Angelas Rücken, versteht sich.«


»Glauben Sie, daß sie gemeinsam
durchgebrannt sind?«


»Ist das Ihr Ernst?« Huey warf mir einen zutiefst
verächtlichen Blick zu. »So dumm sind sie nicht! Beide brauchen Angela.
Nein, ich gehe jede Wette ein, daß sie irgendwo in den Bergen ein verlängertes
Wochenende machen, und sie werden rechtzeitig zurückkommen, um mit dem neuen
Film zu beginnen. Diese kleine Beyer wird hier hereingewandert kommen und
Angela einen ihrer Blicke zuwerfen — die Kleine hat die verdammtesten
Augen, die Sie sich vorstellen können — , — und sie wird die Verängstigte
spielen, so lange, bis beide den Teppich mit ihren Tränen durchweicht haben.«


»Ich weiß, es ist eine dumme
Frage, Huey«, sagte ich. »Aber warum erzählen Sie mir
das alles?«


»Ich bin Ihr alter Freund,
nicht wahr?« Er ließ mir ein richtiges Lächeln wie
unter alten Freunden zukommen. »Ich möchte Ihnen auf leichte Art Geld zu
verdienen geben, Rick. Suchen Sie Bill Daran, und wenn Sie ihn haben, haben Sie
auch das Mädchen gefunden.«


»Wollen Sie irgendeine
Belohnung für diese Information, Huey? Ich meine,
wollen Sie vielleicht in Angelas Büro sein, wenn ich ihr von dem Mädchen und
Daran erzähle?«


»Das ist der Grund, weshalb ich
Sie so bewundere, Rick.« Vor freudiger Ekstase umarmte
er sich fast selber. »Sie sind wirklich großzügig — und klug dazu!«


»Sie könnten mir die Adresse in
Brentwood geben«, schlug ich vor. »Und wenn Sie schon
dabei sind, geben Sie mir auch Darans Adresse.«


»Zufällig habe ich schon beide
für Sie aufgeschrieben.« Er reichte mir ein Blatt
Papier und kicherte dann erneut. »Vielleicht könnten Sie mir, wenn Sie die
beiden erwischt haben, einen kleinen Gefallen tun, alter Freund?«


»Was denn?«


»Würden Sie Bill Daran in meinem
Namen eins auf die Nase geben?«


»Was ist denn passiert?« Ich lächelte ihn vage an. »Hat die Beyer Sie gleich von
Anfang an abblitzen lassen?«


In seinen Augen tauchte
flüchtig ein ausgesprochen gemeiner Ausdruck auf. »Ich habe mein Bestes für
mich getan«, murmelte er. »Und das hochnäsige kleine Luder hat mich überhaupt
nicht beachtet.«


»Was Sie nicht sagen!« rief ich völlig perplex. »Ist es möglich, daß sie Sie
vielleicht nicht gesehen hat? Hören Sie, haben Sie damals schon diese Schuhe
getragen?«


»Raus, Sie lausiger
Dreckskerl!«


Ich konnte es ihm nicht
verdenken, daß er wütend war. Aber diese Typen, die jedermanns alte Freunde
sind, locken immer meine schlechtesten Eigenschaften hervor. Ich verdrückte
mich schnell, weil ich das Gefühl hatte, wir beide hätten genug voneinander.
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Während ich wartete, daß mir
jemand auf mein Klingeln hin die Wohnungstür öffnete, überlegte ich, daß eine
Frick höchstwahrscheinlich ebenso immer eine Anstandsdame sein müsse, wie ein
Jenkins immer ein Butler ist. Eine Anstandsdame erweckte zu der Zeit, als es so
etwas gab, die Vorstellung einer ältlichen Jungfer, die an Flachbrüstigkeit,
tropfender Nase und unerwiderter Liebe leidet, die sie dann meistens auf eine
Katze überträgt. Ich war noch tief in diese Gedankengänge verstrickt, als mich
eine ungeduldig klingende Stimme störte.


»So wie Sie dreinsehen«, sagte
die Stimme kalt, »haben Sie irgendwo Ihren Verstand verloren. Ich kann Ihnen
versichern, hier war es nicht!«


»Ich habe ihn nicht verloren,
ich bin schlicht darum gebracht worden«, sagte ich, blickte auf und verlor
beinahe wirklich den Verstand. »Miss Frick?« sagte ich
mit erstickter Stimme.


»Haben Sie vielleicht Elizabeth
Taylor erwartet?« fragte sie kalt.


Miss Frick schien Anfang
Zwanzig zu sein, und das letzte auf der Welt, dessen man sie hätte beschuldigen
können, war Flachbrüstigkeit. Sie war eine heidnisch
aussehende Blonde mit der sinnlichsten Oberlippe, die ich je erblickt hatte —
und einer dazu passenden Unterlippe — , und trug ein
blau-weiß gestreiftes Polohemd und einen kurzen weißen Rock. Der Rock war
wirklich kurz, er reichte nur etwa halbwegs über die gebräunten Oberschenkel,
und er sah nach einem idealen Kleidungsstück für den Strand aus — auch für die
Couch — , für alles außer den Beruf einer
Anstandsdame. Aber schließlich hatte ich auch nie einen Butler namens Jenkins
kennengelernt.


»Ich hatte eine kurzsichtige
alte Jungfer mittleren Alters erwartet«, erklärte ich ihr, »und der Kontrast
macht mich völlig atemlos. Ich bin Rick Holman — der
atemlose Rick Holman.«


»Ich bin Kathy Frick. Miss Burrows hat mich Ihretwegen angerufen.«
Ihre Stimme klang nicht eben enthusiastisch. »Vermutlich kommen Sie am besten
herein.«


Sie drehte sich abrupt um,
wobei der weiße Rock wie in sorglosem Entzücken um ihre hübschen Hüften
wirbelte, und ich folgte ihr in die Wohnung. Das Wohnzimmer sah aus wie das
übliche Wohnzimmer eines möblierten Appartements — maßgefertigte
Unbequemlichkeit für persönliches Unbehagen. Miss Frick ließ sich auf etwas
nieder, was wie der einzig vernünftige Sessel am Ort aussah, und ich setzte
mich ihr gegenüber, zaghaft auf dem Rand einer Couch thronend, die, sofern man
ihr dazu Gelegenheit gegeben hätte, traurigere Geschichten hätte erzählen
können als Dostojewskij davon war ich überzeugt.


»Ich kann Ihnen über Monika
nicht mehr erzählen, als ich Miss Burrows erzählt
habe«, sagte die Blonde einleitend. »Ich fürchte, Sie verschwenden hier Ihre
Zeit, Mr. Holman.«


»Ich wußte, daß die Röcke
dieses Jahr kürzer werden«, ich warf ihren Beinen einen bewundernden Blick zu,
»aber das ist die erste Vorschau auf die Mode neunzehnhundertfünfundsiebzig,
die ich bisher zu sehen bekommen habe, und ich kann Ihnen versichern, daß ich
es zu würdigen weiß.«


»Sehr komisch«, sagte sie mit
mürrischer Stimme. »Wenn Sie noch mehr heitere Kommentare zu machen haben,
sparen Sie sie sich bitte für jemanden mit einem wirklich jugendlichen Sinn für
Humor auf, der sie zu würdigen weiß.«


»Ich wollte nur ein bißchen
müßige Konversation machen«, sagte ich. »Aber wenn ich es mir recht überlege,
wie kann irgendein Mann bei solch prachtvollen Beinen wie den Ihren auf müßige
Gedanken kommen?«


Sie gab sich noch nicht einmal
die Mühe, ihren Rock zurechtzuziehen; sie schlug lediglich die Beine mit einer
langsamen aufschlußreichen Bedächtigkeit übereinander
und gähnte dann. Es war eine der wirkungsvolleren Methoden, jemandem eine
Abfuhr zu erteilen. »Wenn Sie irgendwelche Fragen über Monika zu stellen haben,
Mr. Holman — ?«


»Sie verschwand, wobei sie
einen Zettel hinterließ, auf dem stand, daß sie nie wieder zurückkommen würde,
ja?«


»Ganz recht.«


»Wirkte sie in irgendeiner
Weise aufgeregt, über irgend etwas bekümmert?«


»Monika nicht«, sagte Miss
Frick entschieden. »Sie war tatsächlich das Mädchen aus dem Weltall. Alles fiel
ihr zu.«


»Einschließlich Bill Daran?«


Ihr Gesicht erstarrte. »Wer hat
Sie auf diese Idee gebracht?«


»Nicht Angela Burrows«, sagte ich. »Aber es stimmt, nicht wahr?«


»Er kam ein paarmal hierher«,
gab sie zu. »Sie waren auch ein paarmal verabredet. Ich fand, es ging mich
nichts an — er war der Regisseur, der in seinem neuen, großen Film mit ihr
zusammen arbeitete.«


»Klar!«
sagte ich und nickte ermutigend. »Sind Sie bei den Verabredungen mit dabeigewesen?«


»Soll das ein Witz sein?« Sie rümpfte verächtlich die Nase. »Ich sollte dafür
sorgen, daß sie nicht in ernsthafte Schwierigkeiten geriet, und nicht, ihr
vierundzwanzig Stunden pro Tag das Händchen halten.«


»Glauben Sie, daß sie im
Augenblick mit Daran zusammen ist?«


»Vielleicht.« Sie zuckte leicht
die Schultern. »Ich weiß es wirklich nicht.«


»Sie sind eine großartige Hilfe.«


»Das habe ich Ihnen gleich
gesagt«, antwortete sie gleichmütig.


»Ich glaube, es waren diese
Beine, die mich glauben ließen, daß Sie lügen«, sagte ich. »Haben Sie was dagegen,
wenn ich mich umschaue?«


»Bitte. Monikas Zimmer ist das
hinter der ersten Tür links.« Sie gähnte erneut,
schlug die Beine mit provokativer Gemächlichkeit nach der anderen Richtung
übereinander, lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und schloß die Augen.


Ich ging in das Schlafzimmer
der jungen Deutschen und sah, daß es bereits den ordentlichen Eindruck von Unbewohntheit machte. Der Schrank war leer und ebenso die
Kommodenschubladen; es sah so aus, als ob sie für eine lange Reise gepackt
hätte. Nur um alles getan zu haben, ließ ich mich auf Hände und Knie nieder und
blickte unter das Bett — und fand nichts als abgenutzten Teppich. Blieb noch
der Schreibtisch neben dem Fenster. In einer der Schubladen lag ein Bündel
Mäppchen von Fluggesellschaften, die ich sorgfältig durchsuchte. Sie schienen
nichts Bedeutsames zu enthalten; drei oder vier internationale und inländische
Flugpläne, ein paar andere Mappen enthielten Prospekte von Kurorten und
Heilbädern in Westdeutschland. Das war so ziemlich alles. Ich legte das Ganze
wieder in die Schublade und kehrte ins Wohnzimmer zurück.


Miss Flick öffnete ein Auge und
schielte mich träge an. »Wollen Sie sonst noch etwas, Mr. Holman?«


»Wie lange haben Sie sich um
Miss Beyer gekümmert?« fragte ich.


»Etwa einen Monat, schätze ich.«


»Sie sehen nicht aus wie ein
Mädchen, das die Tätigkeit einer Anstandsdame zu ihrem Lebensberuf erwählt
hat«, sagte ich.


Sie zuckte die Schultern. »Ich
arbeite mich von der Pike an in Angela Burrows
Agentur nach oben — hoffe ich wenigstens. Es war ein Auftrag, den sie erledigt
haben wollte. Jemand mußte nach der Beyer sehen, und sie sagte zu mir, ich
solle das tun.«


»Wie sind Sie mit ihr
ausgekommen? Ich meine, mit der Beyer?«


»Okay.«


»Mochten Sie sie?«


»Ich habe so oder so keine
stärkeren Gefühle investiert«, sagte sie gleichgültig. »Es war nichts als ein
Auftrag.«


»Wie waren Ihre Gefühle Bill
Daran gegenüber?«


Sie fletschte die Zähne. »Da
ich wußte, wie meine Chefin ihm gegenüber empfindet, glauben Sie, ich wäre so
dumm gewesen, ihm gegenüber überhaupt irgendwelche Gefühle zu hegen?«


»Sie haben Angela Burrows nicht erzählt, daß Daran sich sehr oft mit der
kleinen Beyer getroffen hat. Wer kam auf die Idee, ihr das nicht zu erzählen:
Sie selber oder vielleicht Huey Lambert?«


Miss Frick überlegte einen
Augenblick, fuhr sich dann mit der Zunge über die sinnliche Oberlippe, als wäre
sie mit Schokolade überzogen, und lächelte dann. »Sind Sie ein Schlaukopf, Mr. Holman! Aber Sie irren sich. Lambert ist der Typ des
kleinen Kriechers, der hinter jedem Rock her ist. Er hat sein Bestes bei Monika
Beyer getan und kam keinen Schritt weiter — sie merkte nicht einmal, daß er
existierte. Er versuchte es auch mit allen Kräften bei mir, und es kam nicht
mehr dabei heraus. Ich bin sicher, er hätte liebend gern über Monikas
Verabredungen mit Bill Daran Bescheid gewußt, um zu Angela rennen und es ihr
berichten zu können, aber ich habe energisch dafür gesorgt, daß er nie etwas
erfuhr.«


»Gab es hier in Monikas Leben
noch jemanden außer Daran?«


»Ich glaube nicht. Ein paarmal
rief ein Bursche, der sich Marty nannte, hier an. Wenn das geschah, nahm sie
das Telefon immer so weit von mir weg, daß ich die Unterhaltung nicht hören
konnte.«


»Sie haben diesen Marty nie
kennengelernt?«


»Nein, nie.« Sie schüttelte
entschieden den Kopf. »Ich kenne nicht einmal seinen Nachnamen.«


»Und Sie sind sicher, daß
Lambert nie durch irgend etwas, das er hier gesehen
oder gehört hat, herausfand, daß sich die Beyer mit Daran traf?«


»Ganz sicher.« Sie gähnte
erneut, diesmal ohne die Beine nach der anderen Richtung zu kreuzen, und ich
fühlte mich vage enttäuscht. »Ist Ihr Vorrat an Fragen jetzt erschöpft, Mr. Holman?«


»Vermutlich ja«, gab ich zu.
»Abgesehen von den der erheiternden Sorte, die ich mir für Gemüter mit
jugendlichem Humor aufsparen soll.«


»Ich bin überzeugt, daß Ihnen
davon eine Menge einfällt.« Sie lächelte, aber
keineswegs liebenswürdig. »Viel Glück und adieu, Mr. Holman.
Es war lästig, das kann ich Ihnen versichern.«


»Sie haben da ein Paar
wundervolle Beine, Miss Frick«, sagte ich aufrichtig, »aber alles übrige an
Ihnen ist trostlos fade, und ich erwidere Ihre Gefühle.«


Ich wanderte in den
Frühnachmittag hinein und zu meinem Kabriolett, das am Straßenrand stand. Es
gibt Zeiten, in denen schöne Frauenzimmer eine Last sind, wie zum Beispiel
dann, wenn ich weiß, daß ich auf die gleiche Stufe wie ein Huey
Lambert gestellt werde, und weiß, daß ich ebenfalls keine Chance habe, etwas zu
erreichen.


Die Fahrt zu Darans Haus nahm eine halbe Stunde in Anspruch. Sie lag
laut Lamberts Adressenangabe in den Bergen Hollywoods. Es handelte sich um eine
dieser auf verschiedenen Ebenen angelegten Bauten. In diesem Fall sah die
untere Ebene aus, als rage sie geradewegs in die Leere über dem Canyon empor.


Der Bursche, der mir die Tür öffnete,
war genau der Typ des Heimsportlers, mit Trikothemd, engen Blue jeans und schmutzigen Slippers. Er mochte dreißig Jahre alt
sein, hatte schwarzes Haar, feindselig blickende Augen, einen schmalen Mund und
einen insgesamt ungeduldigen Gesichtsausdruck. Nach dem zu urteilen, wie er
mich ansah, verkaufte ich Enzyklopächen, und er
konnte gar nicht lesen.


»Ja?«
knurrte er.


»Mr. Daran?«
fragte ich höflich.


»Nein.«


»Ich heiße Holman«,
sagte ich. »Ich muß unbedingt Mr. Daran sprechen.«


»Wollen Sie zum Film?« sagte er verächtlich. »Sie sollten es erst bei Central
Casting versuchen.«


»Ich muß ihn trotzdem unbedingt
sprechen«, sagte ich. »Wann erwarten Sie ihn wieder zu Hause?«


»Gar nicht.«
Er zuckte ungeduldig mit den massigen Schultern. »Also verduften Sie! Ja?«


»Haben Sie eine Ahnung, wo ich
ihn finden könnte?«


»Nicht die geringste.«


»Wollen Sie damit sagen, daß
Sie in diesem Haus wohnen und er weiß es noch nicht einmal?«
erkundigte ich mich.


»Werden Sie nicht unverschämt
zu mir, Sie Tropf«, knurrte er. »Oder ich lockere Ihnen die Vorderzähne!«


»Wenn Daran irgendwo mit Monika
Beyer ist, wo er nicht gestört werden möchte, warum sagen Sie das nicht einfach?«


Einen Augenblick lang sah er
aus, als wenn seine Vorderzähne plötzlich locker geworden wären. Dann
schluckte er mühsam und brummte: »Wer, zum Teufel, sind Sie überhaupt?«


»Ich heiße nach wie vor Holman«, sagte ich und feuerte dann einen Schuß ins dunkle
ab. »Und Sie sind vermutlich Marty, was?«


Das klappte ausgezeichnet. Sein
Gesicht nahm einen häßlichen Grünstich an, und während er noch innerlich daran
kaute, legte ich ihm die Handfläche auf die Brust und schob ihn sachte ins Haus
zurück. Nachdem ich die Tür mit dem Fuß hinter mir zugestoßen hatte, ließ ich
den Arm seitlich herunterfallen.


»Ich glaube, wir sollten uns
mal ein bißchen intim über Bill Daran, Sie und ein Mädchen namens Monika Beyer
unterhalten«, sagte ich.


»Okay.« Seine Stimme klang
recht nervös. »Wie wär’s, wenn wir auf den Balkon hinausgingen? Ich habe noch
ein volles Glas dort stehen.«


»Warum nicht?« Ich folgte ihm
durch das Haus hinaus auf den Balkon, der Bestandteil des am tiefsten liegenden
Gebäudeabschnitts war, der in der Luft zu hängen schien, während unter ihm der
Felsen hundert Meter tief in den Canyon abfiel. Mein Gastgeber nahm ein
halbvolles Glas von einem kleinen Tisch, leerte den Inhalt und blickte mich
dann mit einem Teil seiner ursprünglichen Feindseligkeit in den Augen an.


»Ich bin also Marty Kroos«, sagte er. »Und ich weiß, daß Sie Holman heißen. Aber wer, zum Teufel, sind Sie?«


»Ich bin der Bursche, der Bill
Daran sucht.« Ich grinste boshaft. »Ich vermute, daß
ich, wenn ich ihn finde, auch zugleich Monika Beyer finde. Wie Sie schon
sagten, sind Sie Marty Kroos; und Sie wohnen in Darans Haus, und Sie sind der Mann, der all diese langen,
vertraulichen Gespräche mit Monika führte. Wollen wir einmal hier einhaken?«


Er goß sich erneut sein Glas an
der kleinen Bar in der einen Ecke des Balkons ein, während er mir dabei den
Rücken zukehrte. Er bot mir nichts zu trinken an, aber das hätte auch gar nicht
zu seiner Art gepaßt und mich wesentlich mehr
beunruhigt. Schließlich wandte er sich mir wieder zu und grinste.


»Holman!« sagte er. »Jetzt habe ich Sie untergebracht! Sie sind der
Bursche aus Beverly Hills, der alles in Ordnung bringt; der Mann, der alles den
Zeitungen fernhält und dafür sorgt, daß es strikte in der Familie bleibt. Wenn
Sie an Bill und der kleinen Beyer interessiert sind, dann müssen Sie wohl für
das Frauenzimmer, die Burrows, arbeiten. Stimmt’s?«


»Und für wen arbeiten Sie?« fragte ich.


»Im Augenblick mache ich ein
bißchen Urlaub.« Er spannte den rechten Arm, so daß
sein Bizeps aufs verblüffendste hervorsprang. »Ich and
Carl machen es uns gemütlich; er holt sich in Florida Sonnenbräune, und ich
besuche meinen alten Freund Bill Daran.«


»Carl?«
fragte ich.


»Mein Bruder Carl.« Er warf mir
einen ungläubigen Blick zu. »Wollen Sie behaupten, noch nie etwas von den
Gebrüdern Kroos gehört zu haben? Waren Sie noch nie
bei uns in dem Vergnügungspark südlich von Santa Monica — im Haus der
Illusionen? Es ist das Größte und Beste, was es auf diesem Gebiet im ganzen
Land gibt. Mit dem, was wir mit Hilfe von elektronischen Attrappen und allem
möglichen anderen daraus gemacht haben, könnte man einem Gespenst Angst
einjagen. Aber während des Winters haben wir für zwei Monate geschlossen,
deshalb können wir es uns jetzt gemütlich machen.«


»Es freut mich aufrichtig, daß
Sie solch fabelhafte Ferien haben«, erklärte ich ihm. »Wie steht’s nun also mit
Daran und der Beyer?«


»Hm.«
Er trank sein Glas leer, hob den Arm wie ein Ballwerfer und schleuderte es mit
Schwung über den Balkon weg. »Nun ja, vermutlich mußte es das Luder, die Burrows, früher oder später doch herausfinden. Sie kennen
doch die Geschichte zwischen ihr und Bill? Daß sie miteinander befreundet waren
und heiraten wollten? Und dann trat dieses Mädchen, die Beyer, auf, und Bill
war ganz einfach weg. Meiner Ansicht nach fing das Ganze bloß als Spaß an, und
Bill dachte auch, es bliebe dabei — deshalb achtete er auch sehr darauf, daß
die Burrows nicht dahinterkam, und bat mich, Monika
ein paarmal anzurufen, um die Verabredungen für ihn zu treffen. Aber dann wurde
die Sache plötzlich ernst, und Bill kam zu dem Schluß, daß ihm das
Frauenzimmer, die Burrows, völlig egal sei. Monika
Beyer war es, die er haben wollte.«


»Und?«


»Und«, er zuckte leicht die
Schultern, »sie hauten ab. Es hätte Bill nichts ausgemacht, der Burrows zu sagen, er sei mit ihr fertig, aber sie hatte
Monika mit diesem Vertrag und allem anderen in der Hand, und er dachte, sie
würde der Kleinen die Hölle heiß machen; und so war die einzige Lösung für die
beiden, irgendwohin abzuschwirren, wo die Burrows
nichts gegen sie unternehmen konnte. Und genauso machten sie es — sie hauten
einfach ab.«


»Wohin?«


»Das ist eben die Frage!« Er lachte tief in der Kehle. »Bill rief mich vom
Flughafen aus an — bat mich, hierzubleiben, das Haus für ihn zu verkaufen und
alles in Ordnung zu bringen. Er sagte, er würde sich irgendwann von irgendwoher
in Europa aus mit mir in Verbindung setzen.«


»Wann war das genau?«


»Am Dienstagabend. Er sagte mir
nicht, wohin sie flögen, und ich habe ihn auch nicht gefragt. Aber am Mittwoch
können sie in Europa gewesen sein. Nicht? Und heute ist Donnerstag, so daß sie
nun an jedem Ort in Europa sein können — vielleicht haben sie auch ein Flugzeug
nach Hongkong oder Tokio genommen? Wenn Sie sich den Kopf zerbrechen wollen, wo
sie stecken, so ist das Ihr Problem!«


»Oder das Angela Burrows«, sagte ich.


Er lachte erneut. »Mann —
dieses Luder hat nur bekommen, was es verdient hat! Sie hätten die beiden
zusammen sehen sollen — sie und Bill, meine ich. Sie hat ihn behandelt, als ob
er ihr Hausdiener wäre!«


»Und vermutlich hätte er sich
das nicht gefallen lassen, wenn er nicht gern ihre Agentur geheiratet hätte,
nicht?« sagte ich. »So, wie Sie die Sache schildern,
ist Daran so ziemlich der widerlichste Wurm, der je unter einem Stein
hervorgekrochen kam!«


»Hören Sie mal!« Sein Gesicht verdunkelte sich schnell. »So können Sie
nicht über meinen besten Freund reden, Holman!«


»Warum nicht?«


»Weil ich Ihnen diesmal nicht
nur Ihre Vorderzähne lockern würde, Sie Tropf«, knurrte er. »Ich würde sie über
den ganzen Balkon verstreuen.«


»Wenn Sie es auf eine Rauferei ankommen
lassen wollen, habe ich nichts dagegen«, sagte ich. »Aber ich wende üble Tricks
an — sehr üble gegen Burschen mit Muskeln, wie Sie sie haben.«


Er überlegte — er war verdammt
aktiv im Trinken und Denken — und plötzlich hatte ich das Ganze satt. »Schwamm
drüber!« sagte ich. »Sie haben mich so
eingeschüchtert, daß meine Zähne ohnehin schon locker sind. Wenn Sie nicht
wollen, daß ich Ihren alten Freund einen widerlichen Wurm nenne, dann höre ich
auf, einen widerlichen Wurm einen widerlichen Wurm zu nennen, und mache, daß
ich aus dem Haus des widerlichen Wurms herauskomme.«


Ich wandte ihm den Rücken zu,
um auf die Tür zuzugehen, die ins Haus führte, und das war ein Fehler. Zwei
Sekunden später traf mich ein zermürbender Schlag in die rechte Niere, so daß
ich, Gesicht nach unten, über den Boden schlitterte, bis meine Schulter
schmerzlich mit einem Stuhlbein kollicherte. Es
dauerte eine kleine Weile, bis ich mich mit Hilfe des Stuhls auf die Knie
aufrichten konnte, und ich sah, wie Marty Kroos, die
dünnen Lippen zu einem häßlichen Grinsen verzogen, mich beobachtete.


»Das war nur ein Andenken, Sie
Knilch«, sagte er vergnügt. »Damit Sie es sich das nächste Mal überlegen, bevor
Sie einen meiner Freunde beschimpfen.«


Ich raffte mich mühsam auf,
noch immer mit Hilfe des Stuhls, und beugte mich dann nach vom, wobei ich eine
Hand heftig gegen meine Seite preßte, als ob ich starke Schmerzen hätte, um
aufrecht zu stehen — was fast stimmte — , und ergriff dann das Stuhlbein. Bei
dem Stuhl selbst handelte es sich um eines dieser Boulevardmöbel aus dünnem
Schmiedeeisen, die nicht allzuviel wiegen. Ich war
vage überrascht, wie leicht er war, als ich ihn aufhob und Kroos
gegen die Schläfe knallte. Das Schmiedeeisen war natürlich haltbar und so war
er an der Reihe, mit einem leicht überraschten Gesichtsausdruck über den Boden
zu schlittern.


Er prallte an die
gegenüberliegende Wand, was ein genüßlich
platschendes Geräusch verursachte. Dann glitt er auf den Boden und blieb dort
ausgestreckt und mit völlig desinteressiertem Gesicht liegen.


Es war Zeit, den Drink zu mir
zu nehmen, den er mir zuvor nicht angeboten hatte, fand ich und goß mir vier
Fingerbreit Napoleon-Cognac ein. Nachdem ich ihn getrunken hatte, fühlte ich
mich ein wenig besser. Marty Kroos erweckte nach wie
vor die meisterhafte Illusion eines k.o.-geschlagenen Burschen, als ich den
Balkon verließ und ins Haus zurückkehrte. Während ich zu meinem Wagen humpelte,
fragte ich mich, warum Burschen wie er nur immer ihren Standpunkt klarmachen
konnten, indem sie jemanden verprügelten. Aber das half meiner schmerzenden
Niere in keiner Weise.
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Angela Burrows
blickte mich etwa fünf ganze Sekunden lang schweigend an, während die riesige
Zigarettenspitze eine ganze Reihe ebenso bösartiger wie verzwickter Muster in
die Luft malte. Dann schüttelte sie energisch den Kopf.


»Ich glaube kein Wort«, sagte
sie scharf. »Bill Daran — und Monika Beyer? Das ist völlig verrückt.«


»Es ist nicht verrückt«,
erklärte ich ihr. »Ich habe bei den Fluglinien nachgefragt. Miss Brühl und Mr.
Daran flogen nach Paris. Sie müssen bereits seit vierundzwanzig Stunden dort
sein — das heißt, wenn sie nicht inzwischen eine Maschine nach Teheran oder sonstwohin genommen haben.«


»Dieses dreckige kleine...« Sie
nahm ihre dunkle Brille ab, und ihre kobaltblauen Augen sprühten Funken. »Wir
waren im Begriff zu heiraten — Bill und ich. Wußten Sie das?«


»Nein.« Ich lächelte ihr voller
Wärme zu. »Gratuliere!«


»Werden Sie nicht unverschämt, Holman, sonst...« Die Zigarettenspitze flatterte hilflos in
der Luft umher; und dann lächelte Miss Burrows
gequält. »Na gut, das habe ich wohl verdient! Aber ich glaube es nach wie vor
nicht. Monika ist auf ihre Karriere aus. Sie würde nicht einfach nach Europa
verschwinden, weil sie weiß, daß dies für alle Zeiten ihre Karriere beenden
würde. Wer hat Ihnen das alles überhaupt gesagt?«


»Ein Bursche namens Marty Kroos, der besuchsweise in Darans
Haus wohnt«, sagte ich. »Außerdem eine Anstandsdame namens Miss Frick, an die
Sie sich vielleicht erinnern? Und ein gewisser dicker Zwerg, Vizepräsident der
Angela-Burrows-Agentur.«


»Was?«


»So wie die eben Genannten die
Sache hinstellen, handelt es sich um eine große allgemeine Verschwörung, Ihnen
die schmutzige Wahrheit vorzuenthalten«, sagte ich leichthin. »Ich bin der
Angeber, der keinen der drei um ihrer selbst willen liebt, und außerdem sind
Sie meine Auftraggeberin. Wenn Sie Miss Frick und Huey
Lambert hinausschmeißen wollen, soll es mir recht sein. Wenn Sie Huey Lambert jetzt gleich hier hereinkommen lassen wollen,
um ihm zu sagen, daß Sie über Daran und Monika Beyer Bescheid wissen, soll’s
mir auch recht sein. Ich kann ihn sowieso nicht besonders leiden.«


»Huey
wird bleiben«, sagte sie in bösartigem Ton. »Im Augenblick ist Monika Beyer
wichtiger. Ich habe zuviel in dieses Mädchen
investiert, um sie mir einfach durch die Lappen gehen zu lassen, vor allem
zusammen mit Bill Daran! Ich möchte, daß Sie sie finden, Holman.
Dafür habe ich Sie heute morgen engagiert, und in den
letzten sechs oder sieben Stunden hat sich daran nichts geändert.«


»Nur wissen wir inzwischen, daß
sie vor etwa vierundzwanzig Stunden in Paris angekommen ist«, sagte ich.


»Warum verschwenden Sie also
Ihre Zeit damit, hier herumzusitzen und zu schwatzen?«
zischte sie. »Sie hätten bereits den nächsten Flug dorthin buchen sollen.«


»Ich beraube mich ungern des
Vergnügens, Sie mit meinen üblichen umfangreichen Honorarforderungen zu
belasten«, gab ich mürrisch zu. »Aber Sie könnten eine erstklassige Detektei in
Paris anrufen, und ich wette, sie werden um den halben Preis das Mädchen
schneller und leichter finden als ich.«


Sie setzte die dunkle Brille
wieder auf und seufzte erschöpft. »Ich kann nicht verstehen, wie jemand, der so
dumm ist wie Sie, je zu einem solchen Ansehen gelangen konnte, Holman. Ich habe Ihnen gleich anfangs gesagt, jede Form der
Publicity würde bei Stellar alles verderben, den neuen Film und alles übrige! Verdammt, ich bin bereit, Ihre Honorarforderungen
und die Reise nach Europa zu bezahlen, weil Sie etwas von Ihrem Geschäft
verstehen — und diskret sind. Sie ist unter ihrem eigentlichen Namen — Brühl —
unbemerkt ins Ausland geflogen, und ich möchte, daß Sie sie auf dieselbe Weise
zurückbringen. Und Sie haben dazu eine Woche Zeit.«


»Was wissen Sie über die
Gebrüder Kroos?« fragte ich.


»Was, zum Teufel, hat das mit
der Sache zu tim?«


»Das weiß ich nicht«, sagte ich
wahrheitsgemäß. »Ich bin nur neugierig. Außerdem habe ich keine Flügel in meine
Schulterblätter eingebaut bekommen und kann nicht einfach durch das Fenster
hier hindurch nach Paris fliegen. Bevor ich so weit bin, daß ich mit der
nächsten Maschine wegfliegen kann, haben Sie eine Menge Zeit, mir über die
Gebrüder Kroos zu berichten.«


»Na schön!« Sie zuckte gereizt
die Schultern. »Carl und Marty. Carl hat den klugen Kopf, Marty ist der
Muskelprotz und der Geschäftsmann. Sie wissen, daß sie dieses Ding dort draußen
im Vergnügungspark haben, das sie Haus der Illusionen nennen. Es ist
ausgezeichnet aufgezogen. Man zahlt fünfzig Cent, um hineinzukommen, und glaubt
dann, fünfzig Gruselfilme auf einmal zu sehen, bevor man wieder draußen ist.
Sie haben so ziemlich alles, einschließlich gleitender Wände und Fußböden,
elektronisch gesteuerte Figuren, die alle wie Frankenstein oder noch schlimmer
aussehen. Die Teenager lieben das Zeug besonders, hauptsächlich vermutlich,
weil es die Mädchen in die Arme der Jungen treibt oder zumindest einen Vorwand
dafür bietet.«


»Wenn dieser Park wieder
geöffnet wird, werde ich fünfzig Cents daran wenden und mir die Sache ansehen«,
brummte ich. »Aber was ist mit den Gebrüdern Kroos
persönlich? Ich weiß, daß Marty nicht zur menschlichen Gesellschaft zu zählen
ist, aber wie steht es mit seinem Bruder Carl?«


»Carl?« Sie lächelte fast träumerisch.
»Das ist ein toller Bursche. Ich habe ihn einmal beinahe geheiratet — bis Bill
Daran daherkam.«


»Wie kommt es dann, daß Marty
mit Bill Daran so freundschaftlich steht, daß er in dessen Haus wohnt?« fragte ich.


»Das weiß ich auch nicht«,
sagte sie. »Aber schließlich war es nicht Marty, der wütend auf mich war, weil
ich meine Absichten änderte und beschloß, Bill zu heiraten — es war Carl.«


»Soviel
also über die Kroos«, sagte ich. »Wie steht es mit
Miss Flick? Sie hat mir erzählt, sie arbeite sich im Schauspielagenturgeschäft
nach oben.«


»Sie ist ein cleveres Mädchen —
oder war es wenigstens«, knurrte Angela Burrows. »Im
Augenblick bin ich nicht so sicher, ob sie eine Zukunft vor sich hat —
jedenfalls in dieser Agentur. Sie wurde in diese Wohnung gesteckt, um dafür zu
sorgen, daß Monika nicht in Schwierigkeiten geriete, und das umschloß natürlich auch gefühlsmäßige Verstrickungen!«


»Vielleicht dachte sie, Monikas
Beziehungen zu Bill Daran seien eine kurzfristige Angelegenheit«, sagte ich und
meinte es ehrlich, »und glaube, Sie würden nicht sonderlich erfreut sein, wenn
Sie davon hörten — ja, es vielleicht nicht einmal glauben?«


»Vielleicht«, sagte sie barsch.
»Darüber werde ich mir später schlüssig werden.«


»Ich werde nach Paris fliegen«,
sagte ich. »Versprechen kann ich nichts. Ich glaube nicht, daß die geringste
Hoffnung für mich besteht, Monika Beyer zu finden und sie innerhalb einer Woche
hierher zurückzubringen — noch nicht einmal innerhalb eines Jahres!«


»Ich verlasse mich völlig auf
Ihren guten Ruf, Mr. Holman«, sagte sie milde. »Und
wenn Sie innerhalb von sieben Tagen nicht zurückgekehrt sind und Monika Beyer
mitbringen, werde ich mit allen Mitteln dafür sorgen, daß Sie bei jedem
größeren Studio und bei jeder Agentur hier Ihren guten Ruf verloren haben.«


Ich blickte bewundernd auf ihre
festen Brüste, die sich prall unter der dünnen Satinbluse abzeichneten, und
schüttelte bedauernd den Kopf. »Es ist, weiß der Himmel, ein Jammer, daß Sie
kein Herz haben, zumal Sie einen so reizend geformten Behälter dafür hätten.«


Wieder lächelte sie und verzog
dabei die Lippen wie die einer Katze, die soeben ihre Sahne aufgeleckt hat.
»Ich habe Ihnen schon einmal gesagt — bringen Sie zuerst Monika zurück, dann
werden Sie Gelegenheit finden, herauszufinden, ob ich frigide bin oder nicht.«


»Dufte!«
Ich stand auf. »Nur noch eine Frage, bevor ich ins Weltall aufbreche: Wenn
diese Sache Monika Beyer für immer in der Filmindustrie unmöglich macht, was
geschieht dann mit Bill Daran?«


»Dasselbe, jedenfalls in diesem
Land«, sagte sie kalt. »Er hat einen Fünfjahresvertrag mit Stellar
abgeschlossen, den ich für ihn zustande gebracht hatte.«


»Monika hat also eine große
Zukunft in Hollywood im Stich gelassen, obwohl sie wußte, daß sie nirgendwo auf
der Welt irgendwelche Chancen haben würde, weil sie bei Ihnen unter Vertrag
steht?« überlegte ich laut. »Und Bill Daran bringt
sich um einen Fünfjahresvertrag bei Stellar und zugleich um die Chance, die
Angela Burrows-Agentur zu heiraten?«
Ich hob leicht die Brauen. »Meinen Sie nicht, daß dies die wahre Liebe sein
muß, Miss Burrows?«


»Scheren Sie sich zum Teufel, Holman«, sagte sie mit erstickter Stimme, »bevor ich Ihnen
mit diesem Schreibtisch hier eines über den Schädel schlage!«


Ich ging hinaus und traf
draußen Huey Lambert herumlungernd wie eine
Nachteule, die nach einem Ast Ausschau hält, auf dem sie sich niederlassen
kann. Erneut schleppte er mich in sein Büro und verschloß verstohlen die Tür,
als wäre ich ein britischer General und er Benedict Arnold.


»Haben Sie ihr von Daran und
der kleinen Beyer erzählt?« Seine kleinen Knopfaugen
glitzerten erwartungsvoll. »Wie hat sie reagiert?«


»Ich habe es ihr erzählt«,
sagte ich. »Und außerdem habe ich ihr mitgeteilt, daß Sie es mir als erster
hinterbracht haben. Was halten Sie davon, alter Freund?«


»Das — das ist doch nicht Ihr
Ernst?« wimmerte er.


»Aber klar!«
Ich grinste vergnügt. »Schließlich ist sie meine Auftraggeberin, Huey, mein Junge, und so wie ich die Sache ansehe, bestand
da ein ausgewachsenes Komplott, die Sache vor ihr geheimzuhalten.
Sie wußten von Daran und der kleinen Beyer, Miss Frick wußte davon — sogar
Marty Kroos wußte es.« Ich
seufzte leise. »Ich sage immer, das Nächstbeste nach Geld ist Loyalität. Und
was ist schon ein Freund, wenn man sich ihm gegenüber nicht loyal verhält? Selbst
wenn es für Sie ein wenig hart ist, Huey.«


»Sie wird mich mit Sicherheit
hinausschmeißen«, krächzte er unglücklich. »Wenn sie mich nicht überhaupt erst
umbringt.«


»Bevor man für Sie den passenden
Leichenkorb gefunden hat, Huey«, sagte ich im
Plauderton. »Wußten Sie — da Sie doch alles wissen und mir als erster von Darans und Monikas Beziehungen erzählten —
, wußten Sie, daß sie bereits in Europa sind?«


»Nein«, flüsterte er.


»Wenn Sie an meiner Stelle nach
ihnen in Europa fahnden müßten, wo würden Sie zu suchen anfangen?«


»In München«, sagte er, ohne zu
überlegen. »Das ist ihre Heimatstadt.«


»Na dann, vielen Dank«, sagte
ich. »Das war ein Freundschaftsdienst, wie man so schön sagt, und ich bin froh,
daß Sie sich für den Gefallen, den ich Ihnen erwiesen habe, erkenntlich zeigen
konnten.«


»Gefallen?«
schrie er plötzlich. »Was, zum Teufel, haben Sie mir denn für einen Gefallen
erwiesen?«


»Ich habe Sie zu einem loyalen
kleinen Vizepräsidenten gemacht, Huey, und Sie
sollten froh darüber sein.« Ich schüttelte streng den
Kopf. »Was wollten Sie denn? Ein Leben lang eine Ratte bleiben?«


»Eines Tages, Holman«, brachte er mit erstickter Stimme hervor, »werde
ich Ihnen auf dieselbe Weise einen Gefallen erweisen, wie Sie mir jetzt eben
einen erwiesen haben.«


»Treiben Sie meinen Blutdruck
nicht in die Höhe. Mein Doktor behauptet, das erwecke in mir Vorstellungen, die
außerhalb meiner sexuellen Potenz liegen«, flehte ich. »Wir treffen uns dann
bei einer der Arbeitsvermittlungen wieder. Ja?«


Ich verließ sein Büro, während
er noch unschlüssig war, ob er sofort aus dem Fenster springen oder in Angela Burrows Büro gehen und auf Händen und Knien um Gnade flehen
sollte.


Es war inzwischen
Spätnachmittag geworden, und ich fuhr heim zu meinem kleinen Status-Symbol-Haus
in Beverly Hills. Von dort rief ich im Flughafen an und ließ mir für eine
Maschine, die am nächsten Tag von Los Angeles aus über New York und London nach
München flog, einen Platz reservieren. Vielleicht mußte ich von dort aus nach
Paris weiterfliegen; aber ich hatte eine vage Ahnung, als ob Huey recht haben könnte; und in jedem Fall schien es
sicher, daß Daran und das deutsche Mädchen nicht in Paris bleiben würden. Oder
vielleicht doch, und sie waren bereits verheiratet und entschlossen, für den
Rest ihres Lebens von der Liebe zu leben und sich einen Teufel um gebrochene
Verträge, drohende Prozesse und weiß der Himmel was sonst noch zu kümmern.


Je mehr ich darüber nachdachte,
desto verwirrter wurde ich, also hörte ich mit Nachdenken auf und bereitete mir
ein Gourmet-Abendessen. Es bestand aus Schinken mit Ei, denn zufällig bin ich
ein Gourmet mit simplem Geschmack. Dann fielen mir diese Mappen mit den
Reiseprospekten in der Kommode ein, die ich beim Durchsuchen von Monika Beyers
Zimmer gefunden hatte. Es konnte nicht schaden, noch einmal einen genaueren
Blick hineinzuwerfen, überlegte ich. Es konnte auch nicht schaden, noch einmal einen Blick auf Miss Flicks prachtvolle Beine zu werfen. Was
machte es schon aus, daß ich bei ihr nicht landen konnte? Ich wollte ihr ruhig
noch einmal eine Chance geben. Außerdem trug ein wenig Widerstand immer zum
Reiz der Jagd bei. Und vielleicht trug sie am Abend noch kürzere Röcke. Das
etwa waren die müßigen Gedanken, die mich veranlaßten,
aus dem Haus und in mein Kabriolett zu stürzen.


Es war gegen neun Uhr, als ich
vor dem Appartement in Brentwood ankam und auf den
Klingelknopf neben der Tür drückte. Die wildeste, ungewöhnlichst
aussehende Blondine, die ich je in meinem Leben gesehen hatte, öffnete die Tür
und sah mich an, als handle es sich bei mir um eben jenen widerwärtigen
Zwischenfall in ihrem Dasein, den sie seit zehn Jahren zu vergessen trachtete.
Ihr Haar war stufenartig in einer Art fragilem architektonischem Phantasiegebilde
auf ihrem Kopf aufgetürmt, zu dem selbst einem Gropius der Mut gefehlt hätte.
Sie trug ein kurzärmeliges, schwarzes Satinoberteil, das ihre kräftigen Brüste
fest umschloß, und dazu eine schwarze Spitzenhose,
bei der die Spitzen sich ebenfalls in Stufen von ihrer schlanken Taille bis zu
den schlanken Fesseln hinab fortsetzten und die an ihren Schuhen, die wie
Männerpumps mit Silberschnallen aussahen, endete. Um ihre Taille hatte sie
einen aus drei Silber- und Perlenketten bestehenden Gürtel geschlungen, der
lose geknotet war und so aussah, als ob ein Ritter soeben zum Kreuzzug
ausgezogen und, was die zukünftige Keuschheit seiner Dame anbelangte, recht
sorglos gewesen sei.


Die sinnliche Oberlippe bebte
einen Augenblick lang. »Wie kann ich Sie davon abhalten, fortwährend
hierherzukommen?« fragte Miss Frick in eisigem Ton.
»Muß ich Nadeln in eine Wachspuppe stecken?«


Für so viel
Feindseligkeit bestand nun wirklich kein Anlaß, es sei denn, ihr Kampf gegen
meine animalische Anziehungskraft war ein größeres Problem, als ich vermutet
hätte. »Ich habe heute nachmittag etwas in Monika
Beyers Zimmer vergessen«, sagte ich ruhig. »Das möchte ich jetzt abholen.«


Ich warf einen erneuten Blick
auf sie und stellte fest, daß ich nun die Erklärung für die explosionsartige
Bevölkerung der Erde hatte. Die gesamte Welt wurde von Mädchen aus dem Weltall
überflutet. Kein erdgebundener Sterblicher konnte das, was sie am Leibe trug,
entworfen haben, so viel war sicher.


»Versprechen Sie mir, daß es
nicht länger als eine Minute dauern wird?« knurrte
sie.


»Ich verspreche es«, sagte ich
nüchtern. »Ich glaube nicht, daß ich länger als eine Minute das Kostüm
betrachten kann, das Sie tragen, ohne überzuschnappen.«


»Dann«, sagte sie mit frostigem
Lächeln, »können Sie zwei Minuten bleiben — damit ich den Mann mit dem
Schmetterlingsnetz anrufen kann, der Sie abholen soll.«


Sie drehte sich um, und all die
verrückten Spitzen hüpften wie irre bei jedem ihrer Schritte auf und ab; und nach
den ersten drei Schritten mußte ich den Kopf abwenden, weil ich nicht sicher
wußte, ob mich Wirklichkeit umgab oder ob nur meine Leber wieder rebellierte.


Als wir das ungemütliche
Wohnzimmer betraten, sah ich, daß sie Besuch hatte. Zwei Burschen saßen auf dem
Rand der baufälligen Couch, und den einen der beiden erkannte ich sofort.


»Hallo, Marty!« Ich lächelte
ihn freundlich an. »Haben Sie inzwischen mal wieder einen soliden Stuhl über
den Schädel bekommen?«


Marty Kroos
betrachtete mich finster, öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und überlegte es
sich dann anders. Er hatte vermutlich keinerlei Angst, mußte aber im Augenblick
wohl auf seine Manieren achten.


Der Bursche, der neben ihm saß,
war ein bißchen älter, schätzungsweise Ende Dreißig. Ein ausgesprochen gut
aussehendes Individuum, mit dichtem, leicht von Grau durchzogenem, braunem Haar
und einem dazu passenden Van-Dyk-Bart. Seine kalten
Augen waren von einem gefleckten Braun, und dies zusammen mit der Adlernase
verlieh seinem Gesicht den Eindruck eisiger, erbarmungsloser Intelligenz. Er
trug einen makellosen, dunklen Anzug, der in scharfem Kontrast zu Martys Trikot
und Blue jeans stand.


»Das ist vermutlich der Mann,
von dem du mir erzählt hast?« sagte er mit weicher,
gebildet klingender Stimme zu Marty.


»Stimmt«, knurrte Marty. »Holman. — Und wir haben noch etwas zwischen uns
auszutragen, er und ich.«


»Ich bin Carl Kroos, Martys Bruder.« Der Bursche
lächelte mir zu, wobei sich die seltsam feminin wirkenden Lippen teilten und
feste weiße Zähne entblößten. »Marty ist ein bißchen ungestüm. Manchmal
erwischt er dabei die falschen Leute, aber nicht sehr oft.«


»Vielleicht hat er beim Zusehen
der Erschaffung Ihrer Illusionen so viel Zeit verbracht, daß ihn die Sache
völlig mitgerissen hat«, sagte ich. »Vielleicht hat er für sich privat die
Illusion geschaffen, ein wirklich hartgesottener Bursche zu sein.«


»Sie, Sie...« Marty wollte von
der Couch aufstehen, aber sein älterer Bruder legte eine Hand auf seinen Arm
und zog ihn zurück.


»Hier nicht«, sagte Carl Kroos mit fester Stimme. »Vergiß
nicht, daß du im Augenblick Kathys Gast bist.«


»Okay.« Marty fuhr sich
ungeduldig mit dem Handrücken über den Mund. »Im Augenblick ist er sicher, aber
nicht allzulange.«


»Ihre Zeit ist bald um, Mr. Holman«, sagte Miss Frick scharf. »Soll ich den Mann mit
dem Schmetterlingsnetz holen, oder wollen Sie Ihr Geschäft zu Ende bringen?«


»Gleich«, sagte ich. »Ich wußte
nicht, daß Sie Gäste haben. Ich bin fasziniert, den Meister der Illusionen
kennenzulernen und zudem den Mann, der Angela Burrows
geheiratet hätte, wenn Daran nicht dazwischengekommen wäre.«


Die gefleckten braunen Augen
ließen mir flüchtig einen bösartigen Blick zukommen, und dann lächelte Carl
erneut. »Ich beginne zu verstehen, warum Marty gerade eben Lust hatte, Sie zu
verprügeln, Mr. Holman!« Er
strich sich ein paar Sekunden lang sachte den Bart, als ob er einer liebevollen
Behandlung bedürftig sei. »Aber schließlich nehme ich an, daß rüde Manieren in
Ihrem Beruf ihre Vorteile haben.«


»Ich war mir nicht bewußt,
unhöflich gewesen zu sein, Mr. Kroos«, sagte ich mit gespielt unschuldiger Stimme. »Ich dachte, ich hätte
lediglich Tatsachen erwähnt.«


»Daran war Martys Freund«,
sagte er zögernd. »Marty stellte ihn mir vor, und ich stellte ihn wiederum
Angela vor. Es gehörte, wie man so sagt, nun eben zu den Dingen, die passieren.
Ich lege keinen Wert darauf, mich weiter über das Ganze zu unterhalten, Mr. Holman. In Anbetracht der Tatsache, daß Daran nun mit Miss
Beyer nach Europa durchgebrannt ist — so sagt man doch wohl in diesem Fall? —,
scheint es völlig zwecklos, sowohl sein als auch mein Privatleben zu
diskutieren.«


»Sie haben recht«, sagte ich.
»Entschuldigung.« Ich ging weiter in das leere Schlafzimmer, öffnete die
Schreibtischschublade und nahm die Mäppchen heraus. Ich behielt die mit den
Heilbädern und Kurorten in Westdeutschland für mich und steckte sie in meine
Tasche. Den Rest legte ich in die Schublade zurück. Als ich in das Wohnzimmer
zurückkehrte, blickten mich die drei an, als sei ich ein Typhusbazillenträger
oder noch etwas Schlimmeres.


»Wenn Sie hier endlich fertig
sind, Mr. Holman«, sagte die abgestufte Blonde,
»finden Sie Ihren Weg hinaus sicher selber.«


»Ich nehme an.«


»Das Haus der Illusionen
eröffnet heute in einer Woche, Mr. Holman«, sagte
Carl Kroos und streichelte erneut seinen Bart. »Sie
sollten kommen und es sich ansehen. Vielleicht amüsiert es Sie.«


»Wenn es noch komischer ist als
Marty, muß es eine Wucht sein«, pflichtete ich bei. »Ich hätte nicht einmal
etwas dagegen, die fünfzig Cent Eintritt zu zahlen.«


Carls Hand konnte gerade noch
zum zweitenmal Marty auf der Couch zurückhalten. »Sie
werden es ganz sicher genießen, Mr. Holman. Einige
unserer elektronisch gesteuerten Figuren machen einen viel lebensechteren Eindruck
als eine Menge von Leuten aus Fleisch und Blut — Leute wie Sie zum Beispiel.«


Marty und die Blonde starben
beinahe vor Gelächter. Für mich lohnte es keine schlagfertige Antwort. Ich
lächelte also lediglich höflich und strebte der Wohnungstür zu.


Zu Hause angelangt, goß ich mir
einen lebensgroßen Bourbon auf Eis ein und setzte mich dann mit
Einsamkeitsgefühlen nieder, während ich das Glas leertrank. Etwa zwanzig
Minuten später klingelte es an der Haustür, und ich ging erwartungsvoll und in
der Hoffnung hin, irgendein prachtvoller, bereits für seinen Urlaub in einer
Nudistenkolonie entkleideter Rotschopf habe sich unterwegs verirrt. Aber als
ich die Tür öffnete, wußte ich sofort, daß ich mich getäuscht hatte; niemand
konnte Huey Lambert für irgend etwas Prachtvolles halten.


»Rick«, er lächelte
ausgesprochen nervös, »könnte ich Sie für eine Minute sprechen?«


»Warum nicht?« Ich hielt die
Tür ein wenig weiter auf. »Heute ist ohnehin ein lausiger Tag gewesen. Warum
sollte es auf einmal anders werden?«


Wir gingen ins Wohnzimmer, und
ich goß ihm einen Drink ein, während er, nach wie vor nervös aussehend, sich
auf die Couch setzte. Dann ließ ich mich ihm gegenüber nieder, und wir blickten
uns eine Weile schweigend an, wie zwei von Carl Kroos’
elektronisch gesteuerten Figuren, denen der Strom ausgegangen ist.


»Wenn Sie in einem solchen
Affentempo weiterreden, Huey, muß ich mir Watte in
die Ohren stopfen«, sagte ich schließlich.


Er nippte an seinem Glas,
räusperte sich und sah mich dann mit entschuldigendem Blick an. »Sie mögen mich
nicht leiden, Rick, oder?«


»Nein«, bestätigte ich. »Bringt
Sie das um Ihren Schlaf?«


»Sie glauben, daß ich, nur weil
die kleine Beyer mich hat abfahren lassen, es nicht habe erwarten können, bis
Angela herausfinden würde, daß die Kleine mit Bill Daran abgehauen ist.«


»Sie erzählen mir fortgesetzt,
was ich denke, Huey«, sagte ich. »Steckt da irgendwas
dahinter, oder üben Sie Gedankenlesen?«


»Sie haben all diese flapsigen
Bemerkungen über Loyalität gemacht«, brummte er. »Ich bin Angela gegenüber
loyal, um hundert Prozent loyaler, als Sie wissen! Ja, sogar loyaler, als sie
selber weiß.« Seine Hand malte ein surrealistisches
Gemälde der Loyalität in die Luft und erstarrte plötzlich, als er sich seinen
guten Whisky über die Knie goß. »Sicher, ich wollte, daß sie von Darans Betrug erfuhr, aber ich wollte nicht derjenige sein,
der es ihr erzählte. Deshalb gab ich Ihnen ja auch sofort diesen Geheimtip.«


»Na schön, nun können Sie also nachts
wieder schlafen«, stöhnte ich. »Ich glaube Ihnen ja, Huey,
alter Freund.«


»Sie verstehen mich nicht«,
sagte er mit plötzlicher Eindringlichkeit. »Ich möchte Ihnen helfen, die beiden
zu finden. Ich möchte, daß Angela mit Sicherheit weiß, was für ein Bastard
Daran ist, und wenn Sie die kleine Beyer von ihm losreißen, dann wird das dem
Dreckskerl hübsch an die Nieren gehen.«


»Warum haben Sie mir nicht
einfach eine Karte mit >Herzlichen Glückwünschen< geschickt?« knurrte ich. »Um mir das zu sagen, brauchten Sie nicht
hierherzukommen.«


»Okay, Rick, okay! Ich wollte
Ihnen ja nur klarmachen, daß ich auf Ihrer Seite stehe. Sie haben mich heute nachmittag gefragt, wo Sie
nach den beiden suchen sollen, und ich habe Ihnen gesagt, in München. Nicht
wahr? Denn das ist die Heimatstadt der Kleinen.«


»Sie haben München gesagt«,
pflichtete ich bei. »Vielen Dank.«


»Da ist noch etwas«, sagte er.
»Vielleicht wissen Sie es, vielleicht wissen Sie es auch nicht: die Kleine ist
Waise. Sie hat einen Vetter, einen Burschen namens Erich Weigel; und wenn es in
Europa jemanden gibt, mit dem sie sich mit Sicherheit in Verbindung setzen
wird, dann ist er es.«


»Wo finde ich ihn?«


»In München natürlich.«


»Und was soll ich tun? Mich an
eine Straßenecke stellen und so lange seinen Namen rufen, bis er vorbeikommt?«


»Ich habe seine Adresse
aufgeschrieben, Rick.« Er zog ein Stück Papier aus der
Tasche und reichte es mir. »Aber er wird zu ihr halten. Verstehen Sie? Sie
werden die nötigen Informationen aus ihm herauspressen müssen; aber ich glaube,
daß er Ihre beste Chance ist.«


»Danke, Huey«,
sagte ich. »Vielleicht sind Sie schließlich doch mein Onkel?«


Er grinste mich mit schiefem
Mund an. »Ich stehe wegen Angela auf Ihrer Seite, das wissen Sie. Für mich
persönlich sind Sie derselbe Dreckskerl wie Daran, und das ist so ziemlich die
größte Beleidigung, die ich jemandem zufügen kann.«


»Womit verdient dieser Erich
Weigel eigentlich seinen Lebensunterhalt?« fragte ich,
die Beleidigung ignorierend, denn von Lambert beleidigt zu werden war etwa dasselbe,
wie wenn man von einem Pekinesen angeknurrt wurde.


Er kicherte vergnügt. »Weigel
ist einer der abgebrühtest aussehenden Burschen, die
ich in meinem ganzen Leben kennengelernt habe. Als ich in München war, habe ich
überall versucht, Erkundigungen über ihn einzuziehen, bekam aber nirgendwo eine
richtige Auskunft. Ich nehme aber mit Sicherheit an, daß das, womit er seinen
Lebensunterhalt verdient, auf jeden Fall etwas Illegales, Unmoralisches und
Lasterhaftes ist, denn er ist haargenau dieser Typ. Viel Vergnügen, wenn Sie
dem Kerl Informationen herauspressen, alter Freund; und wenn Sie aus Europa
nicht mehr zurückkehren, dann werde ich zum ewigen Andenken an Sie ein paar
Zigarettenstummel in Ihren Swimming-pool fallen
lassen.«
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Ich weiß nicht, wer der Bursche
war, der diesen unsterblichen Ausspruch: »Reisen bedeutet lediglich
anzukommen«, erfunden hat. Aber wenn man fliegt, so wird man sich schlagartig
dieser ganzen unangenehmen Wahrheit bewußt. Fliegen macht mich keineswegs
nervös, es jagt mir lediglich Angst ein. Ich weiß, daß die Statistiken recht haben, wenn sie behaupten, ich sei oben in der Luft
sicherer als auf meinem eigenen Wohnzimmerboden. Die Sache ist nur, daß mein
Wohnzimmerboden nicht plötzlich im Dreihundertkilometertempo auf zwölfhundert
Meter Höhe steigt und sich dann ohne ersichtliche Sicherheitsvorrichtungen im
Neunhundertkilometertempo weiterbewegt. Der Fairneß
halber muß ich allerdings bemerken, daß mein Wohnzimmer auch nicht mit sexy
aussehenden Stewardessen in sexy aussehenden Uniformen, die mich im Abstand von
einer halben Stunde mit Alkohol und Essen versorgen, ausgestattet ist.


Als ich schließlich in meinem
Hotelzimmer in München gelandet war, hatte ich Marco Polo als Riesenschwindler
entlarvt. In weniger als vierundzwanzig Stunden hatte ich die halbe Welt
umkreist, während dieser Schwindelmeier ein paar Jahre gebraucht hatte, um auf
dem Rücken eines Kamels China zu finden. Ich meine, Marco Polo hatte sich auf
dem Rücken eines Kamels befunden, nicht China. Damals hatte sich China, ebensowenig wie die übrige Welt, auf dem Rücken einer
Riesenschildkröte befunden; und eine Weile saß ich in meinem Hotelzimmer herum
und überlegte, was wohl aus dieser Schildkröte geworden war. Dann ging ich zu
Bett und schlief und schlief, ich weiß nicht, wie lange. Mein Zeitsinn war
ebenso wie die Verläßlichkeit meiner Uhr bei den
Versuchen, die neun Stunden, die mir seit Los Angeles irgendwie abhanden gekommen waren, wiederzuerlangen, gescheitert. Wie
konnte ich gestern an einem Ort und heute an einem anderen sein?


Jedenfalls stellte sich heraus,
daß es in München etwa zehn Uhr morgens war, als ich mich geduscht, rasiert,
angezogen und ein Frühstück zu mir genommen hatte. Ich warf einen Blick aus dem
Fenster und sah, daß aus dem bleiernen Himmel sachte der Schnee herabfiel,
genau wie es meiner Vorstellung vom Winter in Europa entsprach. Ich blätterte
im Telefonbuch, fand Erich Weigels Nummer und ließ mich dann durch die
Hotelvermittlung mit ihm verbinden. Während ich wartete, hielt ich mir selber
die Daumen, daß Huey Lambert etwa ebensoviel
Deutsch wie ich sprach, denn das hätte entschieden bedeutet, daß Weigel
Englisch konnte.


»Weigel«, sagte eine kalte,
klare Stimme in mein Ohr.


»Mein Name ist Holman«, sagte ich. »Es tut mir leid, aber ich spreche kein
Deutsch, Mr. Weigel.«


»Ich spreche Englisch«, sagte
die klare, scharfe Stimme.


»Huey
Lambert empfahl mir, mit Ihnen Verbindung aufzunehmen, sobald ich nach München
kommen würde«, sagte ich. »Es handelt sich um Monika Beyer-Brühl.«


»Ja?« Die Stimme klang
abweisend.


»Es ist schwierig, das alles am
Telefon zu erklären«, fuhr ich energisch fort. »Vielleicht könnten wir uns
treffen und die Sache besprechen, Mr. Weigel?«


»Wo wohnen Sie?«


»In den Vier Jahreszeiten.«


»Da haben Sie eine
ausgezeichnete Wahl getroffen, Mr. Holman. Unten gibt
es eine sehr hübsche Bar. Wir können uns um die Mittagszeit dort treffen.«


»Vielen Dank«, sagte ich
erleichtert. »Ich bin sehr froh...«, aber er hatte bereits aufgelegt.


Ich ging gegen dreiviertel
zwölf in die Bar, ließ mich in einer gemütlichen Nische nieder und bestellte
einen Bourbon auf Eis. Etwa zehn Minuten später erschien ein Mann am Tisch und
sagte: »Mr. Holman?«


Er war ein Meter fünfundachtzig
groß, hatte breite Schultern und einen massigen Körper. Sein blondes Haar war
kurz geschnitten, seine Nase fleischig und seine tiefliegenden blaßblauen Augen waren verschleiert. Eine dünne vertikale
Narbe vertiefte den natürlichen Spalt in seinem Kinn, und der Schnitt seines
Mundes hätte selbst einen Leichenwäscher erschreckt. Wie Huey
schon gesagt hatte, war Weigel ein wirklich abgebrüht aussehender Bursche, und
die Eleganz seiner Kleidung trag in keiner Weise dazu bei, diesen Eindruck zu
mildern.


»Wollen Sie sich nicht setzen,
Mr. Weigel?«


»Danke.«
Er setzte sich mir gegenüber und bestellte bei dem wartenden Kellner ein Bier.
Nachdem es gebracht worden war, hob er grüßend das Glas, nahm einen tiefen
Schluck und setzte es wieder ab. »Ich habe nicht viel Zeit, Mr. Holman«, sagte er steif. »Es wäre mir recht, wenn Sie
gleich zur Sache kämen.«


Ich schilderte ihm in Kürze
alles Notwendige, wie Angela Burrows mir den Auftrag
erteilt hatte, Monika Beyer zu finden, wie ich entdeckt hatte, daß sie und
Daran zusammen von Los Angeles nach Paris geflogen waren, wie Lambert mir
erzählt hatte, daß München ihre Heimatstadt und daß vermutlich der einzige
Mensch, mit dem sie sich in Verbindung setzen würde, ihr Vetter Erich Weigel
sei.


Er zündete sich, nachdem ich
geendet hatte, eine Zigarette an, trank noch einen Schluck Bier und zuckte dann
leicht die Schultern. »Diese Burrows ist diejenige,
die Monikas Vertrag hier übernommen hat?«


»Stimmt.«


»Und sie möchte, daß Monika
zurückkommt, weil sie eine — Kapitalanlage ist?«


»Auch das stimmt«, pflichtete
ich bei.


»Was gehen mich ihre
Kapitalanlagen an?«


»In einem Film einer großen
amerikanischen Produktion, dessen Dreharbeiten in einer Woche beginnen, ist
eine Hauptrolle für sie vorgesehen«, sagte ich. »Wenn Monika rechtzeitig
zurückkehrt, ist ihre Karriere vielleicht gesichert. Wenn sie nicht zurück ist,
dann ist ihre Karriere beendet, zumindest in Hollywood, und Angela Burrows wird hinter ihr herjagen, bis sie sie gefunden hat.
In Anbetracht eines gebrochenen Vertrages und eines drohenden Prozesses würde
Monika nicht mehr die geringste Chance haben, irgendwo anders zu arbeiten.«


Weigel trank sein Glas leer,
lehnte sich dann in seinem Stuhl zurück und betrachtete mich unter den
Augenlidern hervor. Es war ein seltsam teilnahmsloser Blick, und für ein paar
Sekunden fühlte ich mich wie etwas unter dem menschlichen Status Stehendes.


»Wenn ich es arrangiere, daß
Sie Monika sehen können, Mr. Holman, dann müssen Sie
mir etwas versprechen.«


»Was zum Beispiel?«


»Ihr nicht zu erzählen, daß die
Burrows Sie hierhergeschickt hat, und ihr auch nicht
zu sagen, aus welchem Grund Sie hier sind. Und auch nicht, daß Sie sie nach
Amerika zurückbringen wollen.«


»Warum, zum Kuckuck, sollte ich
auf so etwas eingehen?« fragte ich kalt.


»Na gut!« Seine Stimme wurde rauh. »Dann versprechen Sie mir wenigstens, daß Sie es bei
Ihrem ersten Zusammentreffen mit ihr nicht tun werden. Hinterher können Sie ihr
sagen, was Sie wollen«, er zuckte die Schultern, »sofern Sie den Wunsch haben,
sie wiederzusehen.«


»In meinen Ohren klingt das
völlig verrückt«, sagte ich verblüfft. »Aber okay — abgemacht.«


Er warf einen Blick auf seine
Uhr. »Ich werde Sie um zwei Uhr in der Hotelhalle abholen. Ich würde
vorschlagen, daß Sie zu Mittag essen, Mr. Holman, und
dann etwas Warmes anziehen. Wir werden heute nachmittag
ein ziemliches Stück weit fahren müssen.« Er stand auf
und verließ die Bar, ohne auch nur einen einzigen Blick zurückzuwerfen.


Da saß ich nun mit meinem noch
nicht ausgetrunkenen Bourbon und einer halben Million offener Fragen. Ich leerte
mein Glas, aß zu Mittag und wartete in der Hotelhalle, als Weigel pünktlich um
zwei Uhr eintraf. Wir gingen hinaus zu dem Mercedes-Sportwagen, und gleich
darauf lenkte Weigel ihn hinaus in den dichten Verkehrsstrom. In den ersten
zwanzig Minuten kam keinerlei Unterhaltung zustande, und erst als wir
allmählich die Vororte hinter uns ließen und den schneebedeckten Bergen zufuhren,
begann Weigel zu sprechen.


»Wir müssen etwa neunzig Kilometer
weit fahren«, sagte er kurz, »in einen Ort namens Hilfendorf.
Haben Sie davon gehört?«


»Nein.« Ich schüttelte den
Kopf.


»Früher war es einmal ein
großes Heilbad, und die Leute kamen dorthin in der Hoffnung, das Wasser würde
sie von ihren Leiden befreien. Aber dann wurden andere Heilbäder größer und
populärer, und jetzt ist Hilfendorf wieder nichts als
ein kleines Nest.«


Ich versuchte angestrengt, mich
an die Heilbäder zu erinnern, die in den Mäppchen in der Schublade von Monika
Beyers Zimmer in dem Appartement in Brentwood
aufgeführt gewesen waren, und war sicher, daß sich der Name Hilfendorf
nicht dabei befunden hatte.


»Was haben denn Monika und
Daran in Hilfendorf zu suchen, wenn sie kein
heilkräftiges Wasser zu sich nehmen?« fragte ich.


»Monika ist allein dort«, sagte
er kurz. »Daran verließ sie an dem Tag, an dem sie in Paris angekommen waren.«


»Warum?«


Er schaltete herunter, um eine
heimtückische, scharfe Kurve zu bewältigen, und ließ dann den Wagen mit plötzlicher
brutaler Kraft eine lange, gewundene Strecke entlangschießen.


»Darüber werden wir uns später
unterhalten«, knurrte er. »Auf dem Rückweg nach München, nachdem Sie Monika
gesehen haben, wird genügend Zeit dazu sein.«


Die Landschaft wurde zunehmend
schöner, während der Wagen weiter und weiter in die bayerischen Alpen
hineinfuhr. Es hatte aufgehört zu schneien, und der Himmel begann sich ein
bißchen aufzuhellen. Weigel fuhr mit einer Art bedrohlicher Geschicklichkeit,
die Kapazität und gute Straßenlage des Wagens bis zum Äußersten ausnützend.
Dann, nach etwa einer Stunde, bog er von der Hauptstraße ab, und wir fuhren
eine schmale Straße hinab, die sich in atemberaubenden Haarnadelkurven
abwärtsschlängelte.


»Wir nähern uns jetzt Hilfendorf«, erklärte Weigel. »Sie werden unsere
Vereinbarung nicht vergessen, Mr. Holman.« Es war eine Feststellung, keine Frage.


»Ich werde sie nicht
vergessen«, bestätigte ich. »Ich hoffe nur, daß sich daraus irgendein Sinn
ergibt.«


»Gewiß.«


Das Dorf lag in ein Tal
geschmiegt da und sah aus, als ob es in den letzten vier Jahrhunderten hier
geträumt hätte und auch jetzt keineswegs die Absicht hegte, wegen irgend jemandem oder irgend etwas aufzuwachen. Weigel fuhr langsam durch die
Hauptstraße, die an beiden Seiten von uralten Häusern gesäumt war. Er bog
rechts ab und fuhr etwa vierhundert Meter weiter, um vor einem großen,
schmiedeeisernen geschlossenen Tor zu halten. Wir stiegen aus, und er drückte
auf den Klingelknopf in der steinernen Mauer neben dem Tor. Ein paar Sekunden später
erschien ein alter Mann, der so etwas wie eine Hausmeisteruniform trug und das
Tor öffnete. Ich folgte Weigel in einen gepflasterten kleinen Hof, der vor
einem breiten zweistöckigen Gebäude lag, und wir stiegen die drei Stufen zur
Haustür empor.


Eine Schwester mittleren Alters
in weißer Tracht öffnete uns die Tür, nickte Weigel höflich zu, und dann
unterhielten sie sich eine Weile in schnellem Deutsch, bevor sie zur Seite
trat, um uns eintreten zu lassen. Nachdem sie die Haustür geschlossen hatte, führte
sie uns einen breiten Flur entlang, klopfte höflich an eine Tür, und eine
männliche Stimme rief von drinnen: »Herein!«


Die Schwester öffnete die Tür,
und ich folgte Weigel in etwas, das offensichtlich ein Büro war. Ein kleiner
kahlköpfiger Mann mit randloser Brille stand hinter seinem Schreibtisch auf und
begrüßte Weigel auf deutsch.
Sie unterhielten sich kurz, und dann wandte sich Weigel mir zu. »Das hier ist
Doktor Eckert, Mr. Holman.«


Der kleine Mann verbeugte sich
formell und sagte auf englisch:
»Guten Tag, Mr. Holman. Herr Weigel hat mir gesagt,
Sie müßten Fräulein Brühl sprechen.«


Ich blickte ihn kurz an und
wandte mich dann an Weigel. »Ist sie krank?«


»Das werden Sie gleich sehen«,
sagte er barsch.


»Fünf Minuten, bitte.« Eckert blickte ihn besorgt an. »Länger nicht.«


»Ich verstehe.«
Weigel nickte. »Wir werden uns hinterher noch unterhalten.«


»Wie Sie wollen«, sagte Eckert
formell. »Ich stehe Ihnen hier zur Verfügung.« Er ließ
sich wieder hinter seinem Schreibtisch nieder, als wir in den Flur hinaustraten.


Die Schwester führte uns weiter
den Korridor entlang und blieb vor einer anderen verschlossenen Tür stehen. Sie
nahm einen Schlüsselbund aus der Tasche, wählte einen der Schlüssel aus und
sagte dann etwas zu Weigel.


»Sie möchte, daß wir hier eine
Minute warten, während sie zunächst allein hineingeht«, übersetzte Weigel für
mich. »Es handelt sich möglicherweise«, sein Gesicht wurde für einen Augenblick
starr, »um eine Frage der menschlichen Würde. Verstehen Sie?«


»Natürlich«, sagte ich.


Die Schwester verschwand im
Zimmer und schloß die Tür hinter sich, während wir schweigend warteten, bis sie
etwa eine Minute später zurückkehrte und uns winkte.


Drinnen sah es mehr wie in
einer Zelle als wie in einem Zimmer aus. Ein kleines vergittertes Fenster hoch
oben in der Wand ließ eben ausreichend viel Licht durch, um den kleinen Raum
auf eine matte, unwirkliche Weise zu erhellen. Das gesamte Mobiliar bestand aus
einem an der Wand stehenden hochbeinigen Bett, einem kleinen Tisch und einem
einfachen Stuhl.


Das Mädchen, das mit gekreuzten
Beinen auf dem Bett saß, blickte nicht auf, als wir das Zimmer betraten. Sie
fuhr lediglich fort, der Lumpenpuppe, die sie in ihren Armen wiegte, beruhigend
zuzusummen. Sie trug einen weißen Kittel, ähnlich wie
ein Chirurg, lose und formlos, der bis zu ihren Knöcheln reichte, und war
barfuß. Der Kittel war vorn mit Speiseflecken übersät, und ihr langes schwarzes
Haar hing in matten Locken über ihre Schultern herab.


»Monika?«
sagte Weigel mit leiser Stimme; und er mußte ihren Namen dreimal wiederholen,
bevor sie aufsah.


Bis zu diesem Augenblick hatte
ich innerlich das Mädchen vor mir gesehen, wie ich es von Angela Burrows’ Foto her in Erinnerung hatte. Das Mädchen aus
dem Weltall mit den vom Winde verwehten Ponys in der Stirn und dem langen,
über die eine Schulter herabhängenden Zopf, den seelenvollen dunklen Augen und
dem herausfordernden großen Mund. Das schmutzige matte Haar war schon ein
Schock gewesen, aber der Anblick ihres Gesichts war ungleich schlimmer. Es war
völlig bar jeden Ausdrucks. Die Augen waren leer und wirkten völlig leblos, und
der Mund stand offen. Während ich sie ansah, rieselte ihr ein Tropfen Speichel
aus einem schlaffen Mundwinkel über das Kinn.


Weigel sprach deutsch auf sie
ein, und seine Stimme klang nach wie vor weich und mitfühlend, während sie in
ihrem monotonen Singsang fortfuhr. Nach einer Weile hielt er inne, holte tief
Atem und begann erneut auf englisch.


»Wie geht es dir heute, Monika?« Er stellte ihr resolut noch eine Reihe Klischeefragen,
aber es erfolgte keine Reaktion. Schließlich gab er es auf, sah mich an und
wies mit dem Kopf zur Tür. Ich nickte, und wir verließen das Zimmer. Während
wir über den Korridor zum Büro des Arztes zurückgingen, verschloß die Schwester
erneut die Tür von außen.


Eckert forderte uns zum
Hinsetzen auf, besorgt, als ob wir Patienten seien, bis Weigel ihn abrupt
unterbrach.


»Doktor Eckert ist einer der
besten Psychiater, die wir haben«, erklärte er mir. »Er leitet dieses kleine
Privatsanatorium, damit er eine begrenzte Anzahl von Spezialfällen unter
persönlicher Aufsicht haben kann.« Mit kühler
Bedächtigkeit zündete er sich eine Zigarette an. »Doktor, ich möchte gern Herrn
Holman sagen, was Sie von Miss Brühls Verfassung
halten.«


»Gut.« Der kahle Kopf glänzte
unter der Deckenbeleuchtung, als der Arzt energisch nickte. »Sie werden
verstehen, Mr. Holman, daß
ich in diesem frühen Stadium keine endgültigen Schlüsse ziehen kann — « Die
randlose Brille blitzte mich auffordernd an, bis ich zustimmend nickte.
»Erstens einmal ist hier ein völliger Zusammenbruch erfolgt. Ein kompletter...«
Er suchte nach dem richtigen englischen Wort, »Rückfall, ja? Sie ist sozusagen
in ein sehr frühes Kindheitsstadium zurückgekehrt. Sie kann nichts selber tun.
Verstehen Sie? Sie kann nicht selber essen, sich nicht sauberhalten.
Ich halte den Zustand für katatonisch.« Er nickte
erneut bekräftigend. »Ja, ganz entschieden katatonisch. Ohne Zweifel verursacht
durch einen großen emotionellen Schock, ein Trauma und — mit Hinblick auf ihr
vorhergegangenes, unglückliches Schicksal«, er schüttelte langsam den Kopf,
»muß ich zu meinem großen, sehr großen Bedauern sagen, daß ich nicht glücklich
bin, was ihre Zukunft anbelangt.«


»Mir ist nicht ganz klar, was
Sie meinen, Doktor«, sagte ich. »Sie meinen, sie sei irre?«


»Es ist ein Wort, das ich nicht
liebe«, antwortete er steif. »Aber nach allgemeinen Begriffen — und im
juristischen Sinn — ja, Miss Brühl ist irre.«


»Ist es möglich, daß sie
geheilt wird?«


»Möglich ist es.« Die Brillengläser funkelten warnend. »Aber wie lange das
dauern wird, ist eine andere Frage. Vielleicht Monate, vielleicht Jahre,
vielleicht kann sie überhaupt nie geheilt werden. Verstehen Sie? Das ist
bedauerlicherweise fast alles, was ich zum gegenwärtigen Zeitpunkt sagen kann,
Mr. Holman. In einem halben Jahr kann ich Ihnen
vielleicht einen endgültigeren Bescheid geben. Weitere Analyse, etwas
einleitende Psychotherapie — vielleicht werden wir dann mehr wissen.«


»Vielen Dank«, sagte ich.


Er sprang von seinem Stuhl auf,
und das ließ auf das Ende der Unterhaltung schließen, zumindest soweit sie ihn
betraf. Weigel stand ebenfalls auf, sagte ein paar Sätze auf
deutsch zu dem Doktor und wandte sich dann an mich. »Wir werden uns noch
unterhalten, aber nicht hier«, sagte er kurz.


»Auf Wiedersehen, Mr. Holman.« Der kahle Kopf nickte, die Brillengläser
funkelten.


Das eiserne Tor fiel ein paar
Minuten später, nachdem wir in Weigels Wagen gestiegen waren, hinter uns zu. Er
fuhr schweigend auf die Hauptstraße des Dorfes hinaus und hielt dann vor einem
Gasthaus.


»Ich brauche etwas zu trinken,
Mr. Holman«, sagte er. »Vermutlich können Sie
ebenfalls etwas brauchen. Dabei können wir uns unterhalten.«


»Das ist mir sehr recht«, sagte
ich ehrlich.


Ich bat um Bourbon, mußte mich
aber mit Scotch zufriedengeben. Eine rundliche Kellnerin mit rosigen Wangen
bediente uns; und mein Scotch nahm sich neben dem riesigen Bierkrug, den Weigel
bestellt hatte, recht feminin aus. Ich trank einen Schluck Scotch und fühlte
mich in der fröhlichen Umgebung etwas gelockerter. Ein Holzfeuer brannte an
einem Ende des Raums, die Stühle waren bequem, und zwei schöne blonde Mädchen
in Skianzügen kicherten am Nebentisch. Das Ganze bot einen phantastischen
Kontrast zu dem grimmigen Halblicht in der kleinen Zelle, wo ein einst schönes
und temperamentvolles Mädchen mit gekreuzten Beinen auf einem Bett saß und eine
Lumpenpuppe in den Schlaf sang, während ihr ein wenig Speichel aus dem
Mundwinkel lief.


»Geisteskrankheiten liegen in
Monikas Familie«, sagte Weigel plötzlich. »Mütterlicherseits. Sie hatte schon
einmal, als sie siebzehn war, einen Zusammenbruch. Aber damals wurde sie in
drei Monaten geheilt, und ich hoffte, dies würde das letztemal
sein.« Er trank aus seinem Krug und wischte sich die
Lippen mit dem Handrücken ab. »Dieser Mann, Daran, versprach ihr, sie zu
heiraten, sobald sie in Europa seien. Aber in der ersten Nacht in Paris
weigerte sie sich, mit ihm zu schlafen, und sie gerieten sich in die Haare.
Sowohl physisch als auch verbal. Sie erklärte ihm, sie würde nicht mit ihm
schlafen, bis sie verheiratet seien; und er sagte ihr, er würde sie überhaupt
nicht heiraten. Und am Ende verschwand er aus dem Hotel und ließ sie allein
zurück.«


Er unterbrach sich, um sich
eine Zigarette anzuzünden. »Sie rief mich vom Hotel aus an. Sie war
verzweifelt, ihre ganze Welt war erschüttert. Amerika und der Gedanke an diese
erste große Chance hatten ihr entsetzliche Angst
eingejagt. Aber dann hatte sie sich in diesen Mann verliebt, und er hatte ihr
gesagt, sie könne Amerika entfliehen; sie würden durchgehen, nach Europa
zurückkehren und dort heiraten. Ich sagte zu ihr, sie solle sich keine Sorgen
machen, ich würde geradewegs nach Paris fliegen und sie nach München
zurückbringen, damit sie nicht allein sei. Das tat ich natürlich auch, aber als
ich eintraf, war sie bereits weitgehend in jenem Stadium, in dem Sie sie soeben
gesehen haben.


Glücklicherweise ist Doktor
Eckert ein alter Freund von mir. Er war sofort bereit, sie als privilegierte
Patientin in sein Privatsanatorium aufzunehmen. Aber Sie haben selber gehört,
was er über ihre Chancen, gesund zu werden, gesagt hat.«
Er zuckte steif die Schultern. »In Bälde werde ich anfangen, nach diesem Daran
Ausschau zu halten.« Seine Stimme senkte sich zu einem
Flüstern. »Es besteht kein unmittelbarer Anlaß zur Eile. Wo er auch hingeht,
ich werde ihn finden.«


»Und?«
bohrte ich weiter.


Er warf mir unter seinen
halbgesenkten Lidern einen düsteren Blick zu. »Umbringen«, sagte er sachlich.
»Was sonst?«


»Nun ja«, ich zog eine
Grimasse. »Daran ist nicht mein Problem, aber Monika Beyer ist es — oder war es
vermutlich. Das einzige, was mir zu tun übrigbleibt, ist, nach Los Angeles
zurückzufliegen und Angela Burrows zu erzählen, was
sich ereignet hat. Der Vertrag, den sie in Händen hat, spielt jetzt, bei
Monikas derzeitiger Verfassung, keine Rolle mehr.«


»Sie können ihr noch etwas
sagen«, knurrte er. »Richten Sie ihr von mir aus, Mr. Holman,
daß ich mich um Monika kümmere und dies auch für den
Rest ihres Lebens tun werde, wenn es sein muß. Ich werde nicht dulden, daß
diese Burrows sich einmischt. Machen Sie ihr klar,
daß ich, wenn sie versucht, Schwierigkeiten zu machen oder Ansprüche an Monika
zu stellen, gezwungen sein werde, letztere juristisch für geisteskrank erklären
zu lassen!«


»Ich werde es ihr ausrichten«,
sagte ich. »Aber ich glaube nicht, daß Angela Burrows
so rachsüchtig sein wird. Wenn sie erfahren hat, was vorgefallen ist, wird sie
vermutlich den Vertrag vernichten und die Sache auf sich beruhen lassen.«


»Hoffentlich haben Sie recht.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Wenn Sie nichts
dagegen haben, Mr. Holman, werden wir austrinken und
nach München zurückfahren. Ich habe um sieben Uhr heute
abend eine dringende Verabredung.«


»Selbstverständlich.« Ich trank
den Rest meines Glases aus. »Wir wollen fahren.«


Die Fahrt zurück nach München
verlief weitgehend wie die hinaus nach Hilfendorf,
praktisch ohne Unterhaltung. Es war gegen halb acht, als Weigel vor meinem
Hotel hielt.


»Ich bin Ihnen für das, was Sie
für mich getan haben, sehr verbunden, Mr. Weigel«, sagte ich.


»Es war notwendig«, sagte er
steif. »Sie werden begreifen, daß ich nach dem, was Monika zugestoßen ist, im
Augenblick keine sonderlich freundschaftlichen Gefühle für Amerikaner hege.«


»Klar«, sagte ich.
»Wahrscheinlich war das Schlimmste, was Monika je zugestoßen ist, die Tatsache,
daß Angela Burrows ihren Vertrag übernommen und sie
in die Staaten geholt hat.«


»Es war eigentlich Lambert, der
das gemanagt hat«, sagte er scharf. »Wahrscheinlich hätte die Burrows, wenn er nicht so gedrängt hätte, sich gar nicht
darum gekümmert. Er verbrachte am Telefon Stunden damit, ihr einzureden, was
für ein großer Star Monika werden könnte.« Er lachte
kalt. »Und nun sehen Sie, was er aus ihr gemacht hat.«


»Ich glaube, Sie können Huey nicht für all das verantwortlich machen«, sagte ich
vorsichtig. »Er dachte, er würde sein Bestes für seine Chefin und für Monika
tun.«


»Vielleicht. Aber was spielt
das nun noch für eine Rolle?«


»Es ist ein rein persönliches
Gefühl«, sagte ich. »Er ist kein liebenswerter Bursche. Hatten Sie nicht auch
sofort diesen Eindruck?«


Weigel zuckte die Schultern.
»Er wußte, daß ich der einzige bin, der Monika gegen ihn und seinen Gedanken,
sie nach Amerika mitzunehmen, hätte beeinflussen können, und deshalb war er
natürlich nett zu mir.«


»Vermutlich haben Sie recht«,
pflichtete ich bei. »War Monika in genau derselben schlechten Verfassung wie
jetzt, als Sie sie in Paris abholten?«


»Nicht ganz«, sagte er. »Aber
als ich sie in Doktor Eckerts Sanatorium ablieferte, war sie bereits so.
Seither hat sie noch kein zusammenhängendes Wort gesprochen.«
Er schmetterte heftig die Faust auf das Lenkrad. »Sie redet nicht, sie hört
nicht; und ich glaube, daß sie in gewisser Weise nicht einmal irgend jemanden wahrnimmt.«


»Ich kann dazu nichts sagen,
Mr. Weigel«, murmelte ich. »Aber ich glaube nicht, daß Sie sich wegen Angela Burrows irgendwelche Sorgen zu machen brauchen.«


»Ich hoffe in ihrem eigenen
Interesse, daß Sie recht haben«, knurrte er. »Leben Sie wohl, Mr. Holman.«


Das war ein Befehl. Er reichte
mir nicht die Hand, sondern ließ lediglich, während ich ausstieg, ungeduldig
den Motor an und bahnte sich in dem Augenblick, als ich die Tür geschlossen
hatte, seinen Weg in dem dichten Straßenverkehr.


Ich kehrte ins Hotel zurück und
sprach mit dem Hauptportier. Er war sehr hilfsbereit; innerhalb einer
Viertelstunde hatte er für mich in dem Gasthaus in Hilfendorf
ein Zimmer reservieren lassen, und innerhalb einer halben Stunde trafen ein
Wagen und ein Fahrer ein, die mich dorthin brachten.
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Der Fahrer war gut, aber nicht
von derselben Klasse wie Weigel, und so war es kurz nach elf Uhr nachts, als
ich wieder bei dem Gasthof in Hilfendorf eintraf. Das
Zimmermädchen, das mich in mein Zimmer hinaufführte, war ebenfalls rundlich und
hatte rosige Wangen; und ich widerstand dem heftigen Impuls, sie ins Hinterteil
zu zwicken, als sie sich vorbeugte, um den Bettbezug zu richten. Aber das
letzte, was ich haben wollte, war ein hysterisches Zimmermädchen, fünf Minuten
nachdem ich zu einem strikt anonymen Besuch in Hilfendorf
eingetroffen war.


Zehn Minuten später verließ ich
das Gasthaus wieder und ging erst die Hauptstraße und dann die vierhundert
Meter bis zu Dr. Eckerts Privatsanatorium entlang. Es war kalt und klar, der
Schnee knirschte unter meinen Füßen, und die Nacht war großartig für einen
Spaziergang. Das einzige, was mich um den Reiz des Ganzen brachte, war das
nervös machende Gefühl, daß die Nacht für einen Einbruch in ein
Privatsanatorium vielleicht nicht so großartig war. Die Steinmauer, in deren
Mitte sich das verschlossene schmiedeeiserne Tor befand, war etwa zwei Meter
hoch. Ich folgte ihr um eine rechtwinklige Ecke und dann noch um zwei weitere
und landete danach wieder am Tor. Also bildete das Sanatorium einen kleinen,
eigenen Block, und der einzige Zugang war der über die Mauer, sofern ich nicht
am Tor klingeln wollte. — Und das wollte ich nicht.


Ich ging noch einmal halbwegs
um die Mauer herum, so daß ich mich an der hinteren Seite befand, blieb einen
Augenblick lang stehen, um mich zu überzeugen, daß sich sonst niemand auf der
Straße aufhielt, hangelte mich auf die Mauer hinauf und ließ mich auf die
andere Seite hinüberfallen. Die Rückseite des Sanatoriums war bis auf zwei
Fenster dunkel. Ich ging nahe ans Haus heran, betrat den betonierten Weg, der
vom Schnee freigeschaufelt worden war, und schlich zur Hintertür. Fünf Minuten
später arbeitete ich mich die eine Seite des Gebäudes entlang, in der
vergeblichen Hoffnung, das sechste Fenster würde nicht ebenso verschlossen sein
wie die ersten fünf. Es war verschlossen; und damit hielt ich es für an der
Zeit, einen originellen Einfall zu haben, wie ich in den verdammten Kasten
hineinkäme. Ich entfernte mich also vom Haus, ging über den Schnee zur Mauer
und folgte ihr, bis ich zu dem eisernen Tor kam.


Zwischen den Eisenstangen war
genügend Raum, um meinen Arm hindurchzustecken, und ich schaffte es gerade, die
Schulter fest gegen das Eisen gepreßt, den Klingelknopf in der Steinmauer draußen
zu erreichen. Ich drückte ein paar Sekunden lang kräftig darauf und hörte das
Klingeln im Sanatorium. Dann ging ich schnell an der Mauer zurück, bis ich zur
Ecke kam. Dort blieb ich im Dunklen stehen. Während zehn endlos währender
Sekunden schien sich nichts zu ereignen, dann erschien plötzlich, als sich die
Haustür öffnete, ein Lichtviereck und eine Gestalt tauchte im Türrahmen auf. Es
sah aus, als handelte es sich um den Hausmeister oder jedenfalls den Burschen,
der uns zuvor schon das Tor geöffnet hatte, und ich konnte hören, wie er etwas
vor sich hinmurmelte, als er langsam darauf zuschritt. Als er etwa die Hälfte
des Weges zurückgelegt hatte, schlich ich weiter an der Mauer entlang und
rannte dann schnell zur Seite des Gebäudes. Es wäre wesentlich leichter und
sicherer gewesen, ihn niederzuschlagen, während er nicht herblickte,
aber er war schließlich nichts weiter als ein alter Mann, der seine Pflicht
erfüllte.


Er blieb einen halben Meter vor
dem Tor stehen, knipste eine Taschenlampe an und rief etwas auf
deutsch, erkundigte sich vermutlich, wer, zum Teufel, um diese Nachtzeit
hier etwas zu suchen hätte. Ich schob mich an der Vorderseite des Hauses
entlang, stieg die drei Stufen empor, trat in den Eingangsflur und schloß sehr
leise die Haustür hinter mir. Ich schätzte, daß bestenfalls eine halbe Minute
verstreichen würde, bevor der Hausmeister zurück war und entweder mit seinen
eigenen Schlüsseln die Tür aufschließen oder wutentbrannt dagegenschlagen
würde. Der Korridor war leer, und so schlich ich so schnell wie möglich bis zum
Büro des Doktors, trat ein und schloß die Tür wieder hinter mir. Dann lehnte
ich mich dagegen und wartete im Dunkeln. Kurze Zeit später hörte ich, wie die
Haustür zuschlug und gleich danach Schritte den Korridor entlangschlurften. Ich
legte mein Ohr an die Tür, als die Schritte vorbeikamen, und hörte eine Stimme,
die heiser vor sich hin brummte. Vielleicht dachte der Hausmeister, irgend jemand hätte das alte
Kinderspiel getrieben, auf den Klingelknopf zu drücken und wegzurennen, und ein
plötzlicher Luftzug habe die Haustür vor seiner Nase zugeschlagen — das hoffte
ich wenigstens.


Ich wartete fünf endlos
scheinende Minuten, und als ich draußen keine weiteren Geräusche hörte, öffnete
ich zentimeterweise die Tür. Der Korridor lag wieder verlassen da, und so
schlich ich ihn wieder entlang, bis ich an die Tür kam, hinter der sich am
Nachmittag Monika Beyer befunden hatte. Ich drückte sachte die Klinke herab,
stellte fest, daß die Tür verschlossen war, und ging deshalb den Korridor bis
zum anderen Ende entlang, wo ein anderer, schmalerer Gang einmündete. Mit einem
schnellen Blick um die Ecke stellte ich fest, daß unter einer Tür zur Linken
Licht hervordrang, und zudem konnte ich gedämpft das Geräusch von Stimmen im
Zimmer hören. Ich schlich mich nahe an die Tür heran und preßte mich gegen die
Wand daneben. Es wurde weitergeredet, und ich konnte die Stimmen deutlich
hören, und wenn ich Deutsch gekonnt hätte, so hätte ich vielleicht auch
verstanden, wovon zum Kuckuck sie sprachen. Dann erhob sich plötzlich eine
ungeduldige weibliche Stimme über die der anderen, und diesmal konnte ich jedes
Wort verstehen, weil englisch gesprochen wurde.


»Himmeldonnerwetter noch mal!« sagte die Stimme ungeduldig. »Wollt ihr beiden endlich
aufhören, die ganze Zeit deutsch zu plappern! Es ist schon schlimm genug, in
dieser Klapsmühle eingesperrt zu sein, ohne herumsitzen und zuhören zu müssen,
wie deutsch geredet wird, und nichts zu verstehen.«


»Entschuldigen Sie bitte«,
sagte eine Stimme, die ich als die Dr. Eckerts erkannte. »Wir vergessen
manchmal, daß Sie unsere Sprache nicht beherrschen.«


»Ach, es ist sowieso egal«,
fauchte die weibliche Stimme. »Ich weiß ohnehin nicht, worüber, zum Teufel, wir
überhaupt reden sollen, selbst wenn wir dieselbe Sprache sprächen. Sagen Sie
mir nur eins: Wie lange soll ich hier noch die Verrückte mimen?«


Es schien mir, als ob jetzt der
Zeitpunkt für meinen Auftritt gekommen sei; und so trat ich ins Zimmer, als ob
ich dort erwartet würde, und ließ reihum jedem ein warmherziges Lächeln
zukommen. Es handelte sich um ein behaglich eingerichtetes Wohnzimmer, in dem
sich zudem äußerst interessante Leute aufhielten. Zum Beispiel Dr. Eckert,
dessen Augen fast durch die randlosen Brillengläser hervorsprangen, als er mich
erblickte. Die Frau, die ich zuletzt in Schwesterntracht gesehen hatte, trug
nun ein elegantes Kleid und eine Perlenkette und schien ebenso überrascht, mich
zu sehen. Aber wer von allen am überraschtesten dreinsah, war das dunkelhaarige
Mädchen, das ausgestreckt auf der Couch lag und ein hübsches Wollkostüm trug,
das ihre festen, spitzen Brüste und die gutgeformten Beine betonte. Sie hielt
eine Zigarette in der einen und ein Glas in der anderen Hand, und ihr Haar war
auf sehr kleidsame Weise auf Fledermausflügelart gekämmt.


»Darf ich Ihnen als erster
gratulieren?« Ich strahlte sie an.


Ihre Augen wurden noch größer.
»Hm?« Sie schluckte.


»Zu Ihrer wunderbaren
Genesung«, sagte ich. »Nun brauchen Sie diese alte kleine Lumpenpuppe nicht
mehr in den Schlaf zu singen, Sie brauchen nicht mehr zu sabbern und Ihr Essen
zu verkleckern.« Ich wandte mich dem Doktor mit den
herausquellenden Augen zu. »Und Ihnen möchte ich ebenfalls gratulieren, Doktor
Eckert«, sagte ich mit Wärme. »Dies hier muß eine an ein Wunder grenzende
Leistung in der Geschichte der Psychiatrie darstellen!«


Das Ärgerliche bei einem
erfolgreichen Auftritt wie diesem ist immer, daß man sich selber davon
hinreißen läßt. Da stand ich nun, der große Drahtzieher, lauschte lediglich
meinen eigenen Worten und nicht auf das, was hinter meinem Rücken geschah. Ich
hörte nur einen einzigen schwachen Laut, aber da war es bereits zu spät. Jemand
verpaßte mir einen harten Schlag auf den Hinterkopf
mit einem ebenso harten Gegenstand, und gleich darauf befand ich mich sozusagen
nicht mehr unter den Anwesenden.


 


Mein Hinterkopf schmerzte, was
nicht verwunderlich war. Ich öffnete die Augen, blinzelte ein paarmal, und ein
paar unscharfe Umrisse verwandelten sich in einen kleinen Tisch und einen
Stuhl. Daraufhin kam ich zu dem Schluß, daß ich wohl auf einem hochbeinigen
Bett läge, richtete mich vorsichtig auf und stellte fest, daß es so war. Man
hatte mich in das Zimmer gesteckt, in dem sich die angeblich katatonische
Monika Beyer befunden hatte, aber zumindest hatte man mir keine Lumpenpuppe
gegeben, die ich in den Schlaf singen sollte; und das war schon etwas.


Ich setzte mich auf den
Bettrand, und als der Schmerz in meinem Hinterkopf ausreichend nachgelassen
hatte, zündete ich mir eine Zigarette an. Etwa zehn Minuten später hörte ich,
wie ein Schlüssel im Schloß umgedreht wurde; dann öffnete sich die Tür, und
Erich Weigel trat ins Zimmer. Er hielt eine bösartig aussehende Pistole in der
Hand, die ausgezeichnet zu dem bösartigen Ausdruck auf seinem Gesicht paßte.


»Sie sind ein Dummkopf, Holman«, sagte er kalt.


»Ich war ein Dummkopf, daß ich
mich, so mir nichts, dir nichts, von Ihnen erwischen ließ«, gab ich zu.


»Wie kamen Sie auf die Idee,
daß etwas nicht stimmen könnte?« fragte er.


Ich zuckte leicht die
Schultern. »Es passierte alles zu schnell. Innerhalb einer Woche geht Monika
Beyer mit Daran nach Europa durch. In der ersten Nacht zusammen in Paris
bekommen sie Streit, und er verläßt sie. Als Sie zu ihr kommen, ist sie bereits
halb verrückt; und als Sie sie nach München zurückgebracht haben, ist sie
vollends übergeschnappt. Zufällig haben Sie einen ausgezeichneten Psychiater
zum Freund, Doktor Eckert, der rein zufällig ein Privatsanatorium hat — alles
paßt zu gut zusammen, ereignet sich zu schnell.«


»Na gut«, knurrte er. »Nun
wissen Sie also, daß Monika in Wirklichkeit nicht irre ist.«


»Sie meinen, ich weiß, daß das
dunkelhaarige Mädchen im Wollkostüm, das für mich eine so gewaltige Schau
abgezogen hat, nicht irre ist«, sagte ich. »Aber ich weiß nicht, wo sich die
echte Monika Beyer im Augenblick aufhält.«


Die blaßblauen
Augen blickten mich unter den halbgesenkten Lidern hervor lange Zeit an, wie
mir schien. »Das tut mir leid für Sie, Holman«, sagte
er. »Nun bleibt mir keine andere Wahl.«


»Inwiefern?«
stellte ich die nächstliegende Frage und drückte mir innerlich den Daumen, daß
darauf nicht die nächstliegende Antwort erfolgen würde.


»Ich muß Sie umbringen«,
knurrte er, und ich unterließ das innerliche Daumendrücken, das mir nunmehr
nichts mehr einbringen konnte.


»Angela Burrows
hat mich hierhergeschickt, damit ich Monika Beyer suchen soll«, sagte ich
leichthin. »Huey Lambert hat mir geraten, mich mit
Ihnen in Verbindung zu setzen, weil Sie ihr einziger Verwandter seien. Der
Portier im Hotel in München hat mir hier im Gasthof ein Zimmer besorgt und dazu
einen Wagen und einen Fahrer, der mich zufällig morgen früh wieder abholen
kommt. Sie haben nicht die geringste Chance auf der Welt, mich umzubringen und
heil aus der Sache herauszukommen, Weigel; und das wissen Sie auch.«


»Ein Unfall«, sagte er, als ob
er nicht einmal zugehört hätte. »Es wird einer sorgfältigen Planung bedürfen,
und es muß noch heute nacht
geschehen. Ich werde mir etwas ausdenken.«


Er ging rückwärts aus dem
Zimmer und verschloß die Tür von außen, mich mit meinen optimistischen Gedanken
allein zurücklassend. Was mich am meisten beunruhigte, war, daß ich nicht umhin
konnte, von Weigel beeindruckt zu sein. Wenn er sagte, er würde bis zum Morgen
einen tödlichen Unfall für mich arrangiert haben, so konnte ich sicher sein,
daß er das auch tun würde. Es war eine verdammte Sache, herumzusitzen und
darauf zu warten, daß sich ein tödlicher Unfall ereignete, wenn man mit
Sicherheit wußte, daß es dazu kommen und dieser Unfall einem selber zustoßen
würde. Ich rauchte ein halbes Dutzend Zigaretten hintereinander, während ich
wartete, und dann wurde die Tür wieder aufgeschlossen, und Weigel kehrte
zurück.


»Alles ist vorbereitet.« Der Lauf seiner Pistole hob sich um ein paar Zentimeter,
so daß er direkt auf meine Brust wies. »Kommen Sie, Mr. Holman.«


Ich stand auf und trat hinaus
in den Korridor, während er sich dicht hinter mir hielt. Draußen wartete ein
Riesenbulle von einem Individuum, ebenfalls mit einer Pistole in der Hand. Wir bildeten
eine Prozession, ich an der Spitze, welche den Korridor entlang bis zur Haustür
marschierte. Der große Bursche hielt mich in Schach, während Weigel die Tür
öffnete; und dann stiegen wir die drei Stufen hinab und in die große schwarze
Limousine, die unmittelbar vor dem Gebäude stand. Der große Bursche fuhr,
während ich mich mit Weigel nach hinten setzte. Weigels Pistole preßte sich
gegen meine Rippen.


»Darf ich vielleicht eine
simple Frage stellen«, sagte ich, »lediglich aus gewöhnlicher Neugierde: Was
für einen tödlichen Unfall haben Sie im Auge?«


Weigel zuckte leicht die
Schultern. »Dieser Wagen gehört Doktor Eckert. Doktor Eckert ist kein Doktor.
Verstehen Sie? Und dieses Haus ist kein Privatsanatorium.«


»Das verstehe ich«, knurrte
ich. »Also kommen Sie schon zu dem faszinierenderen Teil der Angelegenheit —
dem Unfall. Ja?«


»Seien Sie nicht so ungeduldig,
Holman.« Er grinste schwach,
und die Ironie in seiner Stimme wurde deutlicher. »Sie haben noch eine Unmenge
Zeit, um alle Einzelheiten zu erfahren.«


Ich blickte aus dem Fenster und
sah, daß wir die Hauptstraße des Dorfes hinter uns gelassen hatten und eine
Straße aufwärtsfuhren, die in entgegengesetzter Richtung zu der führte, die
ich, beide Male von München herkommend, benutzt hatte. Es schien mir, als ob
wir höchstens anderthalb Kilometer weit gefahren wären, als der Wagen seine
Fahrt verlangsamte, an die eine Straßenseite rollte und hielt. Weigel sprach
kurze Zeit auf deutsch mit
dem Fahrer und nickte dann so, als ob alles in Ordnung sei.


»Wir müssen noch ein paar
Minuten warten«, sagte er zu mir auf englisch.
»Nun — zu den Einzelheiten. Eckert ist zwar kein Doktor, aber ein respektables
Mitglied der Gemeinde. Er wird der Polizei mitteilen, daß sein Wagen gestohlen
worden sei. Er wird irgendwann gefunden werden, wahrscheinlich morgen vormittag, und zwar etwa
zwanzig bis fünfundzwanzig Kilometer weiter vorn auf dieser Straße, leer und
verlassen. Die Leiche des unglücklichen amerikanischen Touristen, der heute abend den Gasthof verlassen
hatte, vermutlich um einen langen Spaziergang in der stärkenden Alpenluft zu
machen, wird wesentlich früher gefunden werden. Die Polizei wird keinerlei
Schwierigkeiten haben, den gestohlenen Wagen als denjenigen zu identifizieren,
der den unglücklichen amerikanischen Touristen zusammengefahren und getötet
hat. Der logische Schluß wird sein, daß der Dieb, der gemerkt hat, daß er
jemanden überfahren und umgebracht hat, gleich darauf den gestohlenen Wagen
abstellte und verließ.«


»Wollen Sie die fünfundzwanzig
Kilometer nach Hilfendorf zu Fuß zurückgehen?« sagte ich.


»Wenn wir den Ort erreichen, wo
dieser Wagen hier abgestellt wird, wird dort mein eigener Wagen auf mich
warten. Ich habe zeitlich alles so aufeinander abgestimmt, daß sich alles glatt
ineinanderfügt«, sagte er liebenswürdig. »Wir fahren dann auf einer anderen
Straße direkt nach München zurück.« Er richtete in
schroffem Ton eine Frage an den Fahrer, und als er eine Antwort erhalten hatte,
wandte er sich wieder an mich. »Wir haben nur noch wenig Zeit, Mr. Holman. Wollen Sie eine letzte Zigarette rauchen oder
irgendwelche Gebete sprechen?«


»Nur, damit ich mir das Ganze
richtig einprägen kann«, sagte ich. »Am Ende dieser verrückten Aufzählung soll
ich wohl aus dem Wagen hier steigen, mich in die Mitte der Straße stellen und
darauf warten, daß Sie mich überfahren, ja?«


»Nicht ganz«, sagte er. Er wies
mit dem Kopf zu dem Fahrer hinüber, der bewegungslos hinter dem Lenkrad saß.
»Karl wird Sie aus dem Wagen begleiten und ein Stück weit mit Ihnen die Straße
entlanggehen. Er wird natürlich eine Pistole bei sich haben, um irgendwelche
Einwände Ihrerseits zu verhindern. Im richtigen Augenblick wird er Ihnen einen
Schlag auf den Kopf geben und Sie geradewegs vor den heranfahrenden Wagen
werfen, den ich fahren werde.« Er lachte leise. »Ich
weiß, Sie haben ein einziges Argument für sich, Mr. Holman.
Wenn Sie nichts zu verlieren haben, sollten Sie dann nicht am besten Karl
zwingen, Sie zu erschießen? Und wie kommt es dann, daß das Opfer eines
Autounfalls mit Fahrerflucht eine Kugel im Leib hat? Das wäre offensichtlich
die Frage, die die Polizei stellen würde; und das könnte für mich sehr peinlich
werden. Habe ich recht?«


»Sie geben nicht nur die
Antworten«, knurrte ich. »Sie stellen sogar, verdammt noch mal, die Fragen.
Okay — sagen Sie mir’s.«


»Die Antwort ist ganz einfach«,
sagte er kalt. »Auf brutale Weise einfach, Mr. Holman.
Wenn Karl gezwungen wird, seine Pistole zu benutzen, wird er Sie ins Bein
schießen. Der Körper des Opfers eines Autounfalls, vor allem wenn der
betreffende Wagen sehr schnell fuhr, ist ein erschreckender Anblick. Ich bin
sicher, das wissen Sie selber, Mr. Holman. Der
Körper, der schließlich nur aus Fleisch und Blut besteht, kann gräßlich
verstümmelt sein. Das Bein eines Mannes kann so zerstückelt sein, daß kein
Mensch erkennen kann, ob er vor dem Unfall angeschossen wurde — sofern man
natürlich zuvor die Kugel entfernt hat.«


»Ich glaube, ich werde doch
diese Zigarette rauchen«, sagte ich benommen.


»Erlauben Sie.«
Er holte mit der freien Hand ein Päckchen aus der Manteltasche und nahm eine
Zigarette heraus. »Sie können Sie selber anzünden, Mr. Holman,
aber seien Sie dabei vorsichtig.«


Ich hielt das Streichholz an
die Zigarette und nahm dann einen tiefen Zug. »Sagen Sie mir noch eins: warum?
Warum ist es so wichtig, daß ich umgebracht werde? Weil ich die falsche Monika
Beyer und den Schwindel mit der Geisteskrankheit nicht geschluckt habe?«


Der Fahrer wandte den Kopf und
sagte etwas zu Weigel, der nickte und dann wieder leise lachte. »Karl sagt, es
sei Zeit. Es tut mir leid, daß Sie nun die Antwort auf Ihre überaus
interessante Frage niemals mehr erhalten werden. Steigen Sie bitte aus.«


Ich öffnete die Wagentür und
trat auf die Straße hinaus. Weigel folgte mir, die Pistole nach wie vor gegen
meine Rippen gepreßt, worauf wir warteten, bis Karl sich zu uns gesellte.


»Gehen Sie zu, Mr. Holman«, sagte Weigel mit ausdrucksloser Stimme. »Karl wird
sich mit bereitgehaltener Pistole hinter Ihnen halten. Er ist ein
ausgezeichneter Schütze, und selbst bei Sternenlicht kann er sie auf zwei Meter
Entfernung nicht verfehlen.«


Ich begann, langsam am Rand der
steilen Straße aufwärts zu gehen. Als ich etwa zehn Meter weit gegangen war,
hörte ich Weigels Stimme spöttisch und leise »Auf Wiedersehen, Mr. Holman« hinter mir her rufen. Etwa fünfzig Meter weiter
oben warf ich einen Blick über meine Schulter hinweg und sah das schwache
Aufblitzen von Stahl, als Karl eine Handbewegung machte. Wir legten fast
hundert Meter zurück, wobei wir nahezu auf dem Kamm der Anhöhe angelangt waren,
als ich plötzlich einen Pistolenlauf spürte, der sich tief in mein Rückgrat
grub.


»Halt!«
sagte Karl mit schwerfälliger Stimme.


Wir blieben stehen, und gleich
darauf hörte ich, wie der Motor der Limousine angelassen wurde, dann blitzten
die Scheinwerfer auf, dünne Lichtstreifen auf uns richtend. Schließlich
begannen sich die beiden Standlichter zu bewegen, und im selben Augenblick
wurde der Pistolenlauf von meinem Bückgrat
weggenommen. Es würde ungefähr zehn Sekunden dauern, bis der Wagen uns erreicht
hatte, schätzte ich, und Karl stand bereit, mich niederzuschlagen, bevor er
mich vor den entgegenkommenden Wagen warf. Er mußte die Waffe bis zum letzten
Augenblick auf mich gerichtet halten, bereit, mich ins Bein zu schießen, falls
ich den Versuch unternehmen würde, auszubrechen. Zum Teufel damit! dachte ich
und verschränkte die Hände vor mir in einem festen, ineinander verschlungenen
Griff, zählte bis zwei und wirbelte dann auf den Fußballen herum auf den hinter
mir stehenden großen Bullen zu. Während ich herumschwang, streckte ich meine
Arme in voller Länge aus, indem ich sie etwas über Schulterhöhe anhob. Für den
Bruchteil einer Sekunde erhaschte ich einen flüchtigen Blick auf Karl, der
dastand, die Pistole hoch über den Kopf gehoben, dann knallten meine verschlungenen
und zu Fäusten geballten Hände mit einer Wucht, die mir beinahe die Knöchel
zerschmetterte, gegen sein linkes Ohr.


Ich sah, wie ihm die Pistole
aus der Hand fiel, als er zur Seite schwankte, hörte seinen dünnen
Entsetzensschrei und dann gab es einen Übelkeit erregenden Quietschlaut, als
ihn die Limousine niedermähte und über den Kamm des Berges verschwand.


Alles ereignete sich so
schnell, es bestand sogar eine Chance, daß Weigel gar nicht gesehen hatte, wie
Karl statt mir unter die Räder des Wagens geraten war; unsere Mäntel sahen
ausreichend ähnlich aus. Aber rechnen konnte ich damit nicht — und in jedem
Fall würde Weigel zurückkehren. Ich ließ mich auf Hände und Füße nieder und
krabbelte verzweifelt im gefrorenen Schnee umher, bis ich die Pistole gefunden
hatte. Als ich mich, sie in der rechten Hand haltend, wieder aufrichtete, wurde
mir bewußt, daß das Motorengeräusch verstummt war. Das konnte bedeuten, daß
Weigel oben hinter dem Kamm des Berges auf Karl wartete. Ich überlegte, daß
Warten für mich auch keine schlechte Idee sei, und ging etwa drei Meter weit
seitwärts zu einer Gruppe von Tannen und stellte mich darunter, so daß ihr
Schatten mich, von der Straße her gesehen, unsichtbar machte.


Ich schien eine Ewigkeit warten
zu müssen, obwohl es bestenfalls fünf Minuten waren. Meine Augen waren an das
Sternenlicht gewöhnt, und nach einer kleinen Weile bekam ich den unangenehmen
Eindruck, daß dieses Licht und dazu der schneebedeckte Boden die Szene heller
beleuchtete als Tageslicht. Dann sah ich eine dunkle Gestalt, die sich flüchtig
als Silhouette auf dem Kamm der Anhöhe abzeichnete, und beobachtete, wie sie
stetig näher kam. Ich wartete, bis sie etwa zehn Meter von Karls Leiche
entfernt war und rief dann laut: »Weigel!« während ich
mich gleichzeitig niederkauerte.


Er fuhr beim Klang meiner
Stimme herum, und den Bruchteil einer Sekunde, bevor ich den Schuß hörte, sah
ich das Aufblitzen der Pistole, als er abdrückte. Die Kugel fuhr pfeifend
irgendwo über meinem Kopf in die Äste. Ich zielte sorgfältig mit Karls Pistole
und drückte ab. Eine kleine Wolke Schnee wirbelte plötzlich etwa einen halben
Meter weit vor Weigel von der Straße auf, und er begriff, was das bedeutete.


»Holman!«
In seiner Stimme lag ein verzweifelter Unterton. »Gut, gut! Wir können über die
Sache reden!«


»Werfen Sie zuerst mal Ihre
Pistole weg, Freund«, sagte ich.


»Natürlich! Sofort!«


Er schoß dreimal hintereinander
in rascher Folge, und die letzte Kugel schlug unmittelbar neben mir in den Stamm
der Tanne. Das jagte mir verteufelt Angst ein, was bedeutete, daß ich aus
reinem Reflex heraus handelte, meinerseits zweimal abdrückte und erst wieder zu
denken begann, als ich Weigel kopfüber auf die Straße stürzen und dort
liegenbleiben sah. Ich verließ vorsichtig mein Versteck, meine Pistole
weiterhin auf seinen Körper gerichtet, während ich auf ihn zuging. Eigentlich
war ich überzeugt, daß er kein Theater spielte, aber ich wollte sicher sein.
Als ich meinen Fuß unter seinen Körper schob und ihn auf den Rücken drehte,
genügte ein Blick, um zu wissen, daß er nichts vortäuschte. Erich Weigel war
tot. Eine oder auch beide Kugeln hatten ihn in die Brust getroffen, und der
Vorderteil seines Mantels war mit einem nassen, sich schnell ausbreitenden
Fleck bedeckt.


Ich schob beide Hände unter
seine Achseln und zerrte die Leiche an den Straßenrand. Dann rannte ich über
den Kamm der Anhöhe weg und sah die Limousine etwa fünfzig Meter unterhalb der
höchsten Erhebung stehen.


Vielleicht hatte ich eine
Chance, dachte ich verzweifelt, eine lausige kleine Chance, solange kein
anderer Wagen daherkam und der Fahrer Karls Leiche auf der Erde ausgestreckt
liegen sah. Ich erreichte keuchend den Wagen, riß die Tür an der Fahrerseite
auf und sah, daß der Zündschlüssel steckte. Ich wendete und fuhr über den Kamm
der Anhöhe zurück bis zu der Stelle, an der ich Weigels Leiche hinterlassen
hatte. Mein Verstand sagte mir, daß ich einen Augenblick anhalten und überlegen
mußte, weil ich keinen Fehler machen durfte. Gleichzeitig aber saß mir die
zitternde Angst im Nacken, daß jeden Augenblick zufällig ein anderer Wagen
daherkommen und mir schließlich ein Mordprozeß angehängt werden konnte.


Ich stieg aus, ging zur
Straßenmitte, hob Weigels Pistole auf und steckte sie in meine Tasche. Dann
schleifte ich seine Leiche von der Straßenseite weg zum Wagen und wuchtete sie
auf den Fahrersitz. Als ich damit fertig war, schwitzte ich wie an einem heißen
Sommertag am Strand von Miami. Ich ging zur Vorderseite des Wagens, blieb etwa drei Meter von der Motorhaube entfernt stehen und
jagte eine Kugel durch die Windschutzscheibe und mit Sicherheit auch durch
Weigels Körper. Danach wischte ich meine Fingerabdrücke von der Pistole; und
sie an dem mit einem Taschentuch umwickelten Lauf festhaltend, kehrte ich zu
Karls Leiche zurück und preßte die Waffe in seine schlaffe Hand. Dann warf ich
sie in ein Gebüsch am Rand der Straße.


Die Windschutzscheibe war
unmittelbar vor dem Fahrer von einem gezackten Loch von etwa sechs Zentimeter
Durchmesser durchschlagen worden. Das bedeutete, daß niemand danach fragen
würde, wieviel Kugeln durchgeschossen worden waren.
Ich öffnete die Wagentür neben Weigels im Sitz zusammengesunkenen Körper, ließ
den Motor an, schob die automatische Schaltung in »Fahrt« und drückte mit dem
Fuß sachte das Gaspedal hinab. Mit einer Hand lenkte ich den Wagen ungeschickt
wieder auf die Straße hinaus, mit der anderen hängte ich mich an die offene
Tür. Nachdem ich es geschafft hatte, an Karls Leiche vorbeizufahren und der
Wagen begann, den steilen Berg hinab an Geschwindigkeit zuzunehmen, sprang ich
seitlich auf die Straße hinaus. Meine Füße glitten auf dem vereisten Boden aus
und ich rollte so lange zur Seite, bis ich gegen die leichte Erhöhung am Band
der Straße prallte. Als ich aufstand, hörte ich einen ohrenbetäubenden Krach
und sah, daß die Limousine etwa hundert Meter weiter unten von der Straße
abgekommen und kopfüber an einem Baum gelandet war.


Als ich ein paar Sekunden
später dort eintraf, sah ich, daß durch den Aufprall die anderen drei Türen
aufgesprungen waren, so daß jetzt alle vier offenstanden. Weigels Körper war
halbwegs durch die Windschutzscheibe hindurch auf die Motorhaube geschleudert
worden, so daß die Kugel, die ich durchgeschossen hatte, sich vielleicht
erübrigt hätte. Ich kehrte zur Straße zurück und ging so schnell wie irgend
möglich den Berg hinab auf das Dorf zu. Als ich etwa siebenhundert Meter weit
gegangen war, nahm ich Karls Pistole aus der Tasche, wischte sie sorgfältig
sauber und warf sie dann in eine ziemlich weit von der Straße entfernt stehende
Baumgruppe.


Vielleicht würde die Sache für
die Polizei nun so aussehen, als ob Karl in der Mitte der Straße gestanden und
absichtlich auf Weigel geschossen habe, als dessen Wagen auf ihn zugefahren
kam, dann zu spät zur Seite gesprungen und deshalb mit unwiderstehlicher Wucht
durch das von dem toten Mann gelenkte Auto niedergemäht worden sei. Auf der
Pistole, die sie in der Nähe finden würden, befanden sich Karls Fingerabdrücke,
und die Geschosse in Weigels Körper paßten dazu. Es
würden sich ein paar interessante Probleme ergeben: Was zum Beispiel Karl in
der Mitte der Straße, mit einer Pistole in der Hand und darauf wartend,
jemanden zu erschießen, zu suchen hatte? Und wenn Weigel schon einen Wagen
fuhr, der dem respektablen Herrn Eckert gemaust worden war, wieso zum Kuckuck
fuhr er dann in Richtung des Dorfes zurück, aus dem der Wagen gestohlen worden
war? Nun, jedenfalls hatte ich genügend Verwirrung gestiftet, um die Polizei
für die nächsten paar Wochen zu beschäftigen; und das war einem Mordprozeß, bei
dem ich bestenfalls auf Totschlag plächeren konnte,
ohne irgendwelche Zeugen dafür zu haben, bei weitem vorzuziehen.


Als ich in der Nähe des Dorfes
angelangt war, sah ich Scheinwerfer, die sich mir näherten, und ging schnell in
Deckung, bis der schwere Lastwagen an mir vorbei bergauf gerumpelt war. Kurze
Zeit später befand ich mich wieder auf der Hauptstraße des Dorfes, und nach
fünf weiteren Minuten stand ich wieder in meinem Zimmer im Gasthof. Es wäre
verlockend gewesen, zu Eckerts Haus zurückzukehren und die Wahrheit über ihn
und die falsche Monika Beyer herauszuholen; aber das war ein unmögliches
Risiko. Ich überlegte mir, daß das Haus von Polizei wimmeln würde, sobald der
Lastwagenfahrer von dem zerschmetterten Wagen und dem Toten darin berichtet
hatte und man dann ein Stück weiter oben am Berg eine weitere Leiche entdeckt
haben würde.


Gegen neun Uhr am nächsten
Morgen aß ich mein Frühstück in dem kleinen Speisesaal des Gasthofs, und die
Kellnerin erzählte mir, daß sich während der Nacht etwas Entsetzliches ereignet
habe. Ihr Englisch war nicht allzu gut, und ich konnte überhaupt kein Deutsch;
und so hatten wir hier und dort unsere kleinen sprachlichen Probleme. Aber ich
begriff, daß irgendeinem hiesigen Bewohner namens Eckert in der
vorhergegangenen Nacht ein Wagen gestohlen worden war und daß ein
Lastwagenfahrer ihn etwa eine Stunde später zerschmettert anderthalb Kilometer
vom Dorf entfernt aufgefunden hatte. Der Dieb war umgekommen, aber nicht — die
Kellnerin quietschte beinahe vor Erregung — durch den Unfall. Er war erschossen
worden! Und dann hatten sie die Leiche eines anderen Mannes weiter vorn an der
Straße gefunden, der von dem Wagen, den der Dieb gefahren hatte, überrollt und
getötet worden war! Ich schüttelte ehrlich erstaunt den Kopf, schnalzte im
richtigen Augenblick mit der Zunge, aß mein Frühstück zu Ende und stellte fest,
daß ich noch gerade zehn Minuten Zeit hatte, bevor der Wagen und der Fahrer
eintrafen.


Gegen Mittag war ich wieder in
meinem Hotel in München, gegen drei Uhr auf dem Flugplatz und am frühen Abend
in Paris. Dort nahm ich mir in einem viertklassigen Hotel ein Zimmer, buchte
meinen Flug nach Los Angeles für den folgenden Tag und ging für einen Drink in
die Hotelbar hinunter.


Dort hielt sich ein recht
geschmeidig wirkendes Individuum auf, das wartete, bis ich bei meinem zweiten
Glas angelangt war, schlängelte sich dann neben mich und fragte, ob ich
amerikanischer Tourist sei? Ich erklärte ihm, gewiß sei ich das und wir
amerikanischen Touristen liebten Paris mehr als irgendeine andere Stadt auf der
verdammten weiten Welt, weil dies hier die einzige Stadt sei, wo man nie »Ami, go home« sagte,
zumindest niemals, solange man uns nicht den letzten Heller aus den Taschen
geholt habe. Er überhörte das offensichtlich und schlug dann vor, ich sei
sicher erpicht auf eine Nacht in der Stadt. Pari, so sagte er, während
sich sein Ellbogen sachte in meine Rippen bohrte, sei die unverschämteste Stadt
in Europa. In Pari, so sagte er mit
lüsternem Augenzwinkern, könne ein Mann eine wirklich aufregende Nacht erleben.
Er könne das Ganze für ein paar lausige Francs hier und dort arrangieren. Ich
lehnte im Ton des Bedauerns ab, indem ich ihm erklärte, ich hätte in Europa
bereits eine aufregende Nacht erlebt, und das reichte mir.


Er kehrte, irgend etwas vor sich hin murmelnd, an das andere
Ende der Theke zurück. Da ich auch nicht Französisch spreche, war ich nicht
ganz sicher, was er gesagt hatte. Aber ich hatte den Eindruck, als handle es
sich keineswegs um etwas, das wie »Vivent les Américains« klang.
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Angela Burrows
trug wieder ihre diamantenbesetzte dunkle Brille, ihr Pagenkopf war nach wie
vor tadellos frisiert, und die idiotische übergroße Zigarettenspitze hüpfte in
der Luft umher wie die Lieblingskobra eines Schlangenbeschwörers, die plötzlich
beschlossen hat, ihre Haut abzuwerfen. Huey Lambert
stand neben ihrem Schreibtisch und seine Hände fummelten geschäftig herum, als
hätte er es sich zur Aufgabe gemacht, die ganze Zeit über supernervös zu sein.


»Sie sind also ohne Monika
Beyer zurückgekommen«, sagte Angela mit giftiger Stimme. »Was ist passiert?
Haben Sie nicht gründlich genug nachgesehen, oder hat Ihnen Europa nach vier
ganzen Tagen so sehr zum Hals herausgehangen, daß Sie in das gute alte Beverly
Hills zurückkehren mußten?«


»Ich habe sie gefunden«, sagte
ich gelassen. »Aber ich habe sie nicht zurück gebracht.«


»Sie haben sie gefunden, und
Sie haben sie nicht...« Angela war bei dem Gedanken so überwältigt, daß ihre
Zigarettenspitze fünf volle Sekunden lang bewegungslos blieb. »Warum?« fauchte sie. »Hat Bill Daran Ihnen so viel Angst
eingejagt, daß Sie die Finger davon gelassen haben?«


»Daran verließ sie an dem Tag,
an dem sie in Paris eingetroffen waren«, sagte ich. »Und wenn Sie Ihr
Hinterteil halb so schnell bewegen könnten wie Ihre Zunge, dann wären Sie die
aufregendste exotische Tänzerin in der ganzen Branche.«


Während ihr Mund noch
offenstand, begann ich zu erzählen.


»Huey
schlug mir vor, mich an Erich Weigel in München zu wenden«, sagte ich. »Und das
tat ich auch.«


»Wer?«
sagte sie scharf.


»Weigel«, sagte Lambert nervös.
»Monikas Vetter, der einzige Verwandte, den sie hat. Ich dachte, sie würde sich
mit Sicherheit irgendwann mit ihm ins Benehmen setzen und Rick könnte
vielleicht irgendwelche Informationen aus ihm herauspressen.«
Er sah mich flehend an. »Haben Sie ihn gefunden, Rick?«


»Ich habe ihn gefunden«,
bestätigte ich. »Es bestand keinerlei Notwendigkeit, Druck auf ihn auszuüben;
er erklärte sich bereit, mich sofort zu ihr zu führen.«
Ich erzählte ihnen alle Einzelheiten: von dem berühmten Psychiater Dr. Eckert
und seinem Privatsanatorium, wie Monika Beyer ausgesehen hatte, als sie mit
gekreuzten Beinen in ihrem schmutzigen Kittel, eine Lumpenpuppe in den Schlaf
singend, auf dem Bett gesessen hatte. Ich berichtete auch, daß der Meinung des
Arztes nach es Jahre dauern könnte, bis sie ihre geistige Gesundheit
wiedererlangte — wenn überhaupt. Ich erzählte, wie Weigel mir geschildert
hatte, sie habe ihn, nachdem Daran sie verlassen hatte, aus Paris angerufen,
und wie sie, nachdem er sie nach München gebracht hatte, bereits hoffnungslos
geisteskrank gewesen sei. Daß Geisteskrankheit in ihrer Familie
mütterlicherseits erblich sei und daß sie vor fünf Jahren bereits einmal einen
Zusammenbruch erlitten habe. Ich erzählte die Geschichte recht gut, glaube ich,
absolut sachlich und ohne jede Verzierungen. Als ich geendet hatte, starrten
mich die beiden benommen und schweigend an, und ich konnte mir sogar eine
Zigarette anzünden, ohne von Angela unterbrochen zu werden.


»Da ist noch etwas«, sagte ich.
»Weigel hat erklärt, er werde für das Mädchen sorgen — wenn nötig für den Rest
ihres Lebens — , aber er würde nicht dulden, daß Sie
sich einmischen.« Ich lächelte finster beim Anblick von Angelas starrem Mund.
»Wenn Sie versuchen sollten, auf Grund ihres Vertrages irgend
etwas zu unternehmen, wird er sie geisteskrank erklären lassen.«


»Wenn man überlegt«, sagte Huey mit erstickter Stimme, »was uns Stellar erst vor vierzehn
Tagen für diesen Vertrag geboten hat! Und jetzt ist er keine zehn Cent mehr
wert! Wir können ihn ebensogut zerreißen und
wegwerfen. Natürlich tut mir das arme Mädchen entsetzlich leid, aber wenn man
an all das Geld denkt...«


»Raus!«
schrie Angela beinahe.


»Was habe ich denn gesagt?« flehte er.


»Raus!« Die Zigarettenspitze
fuhr bösartig auf ihn zu. »Glauben Sie vielleicht, ich möchte hiersitzen und
auf Ihr Gebabbel hören? Raus!«


Lambert verschwand aus ihrem
Büro, als sei er im Begriff, zu seinem eigenen Begräbnis zu spät zu kommen, und
könnte den Gedanken, den professionellen Trauergästen Überstunden bezahlen zu
müssen, nicht ertragen.


»Dieser Idiot«, zischte Angela.
»Irgendwann demnächst werde ich ein brennendes Zündholz an ihn halten und ihn
zu etwas Nützlichem einschmelzen.«


»Wieviel
hat denn Stellar für den Vertrag des Mädchens geboten?«
fragte ich.


»Wollen Sie, daß ich in Tränen
ausbreche?« sagte sie verbittert. »Es waren jedenfalls
rund hunderttausend mehr, als mich ihr deutscher Vertrag gekostet hat.«


»Eins ist jedenfalls sicher«,
sagte ich fröhlich, »nach dem zu urteilen, wie Daran in Paris Monika Beyer im
Stich gelassen hat, können Sie von Glück reden, daß Sie den Burschen nicht
geheiratet haben, bevor Sie herausfanden, was für ein Halunke das ist.«


»Erwähnen Sie den Namen dieses
Dreckskerls nicht vor mir«, knurrte sie, »sonst könnte ich vergessen, daß ich
eine Lady bin.«


»Sie sind eine
Schönheitstänzerin mit einer Begabung für Menschenhandel«, sagte ich, »aber wir
wollen uns nicht ablenken lassen. Erläutert Miss Frick nach wie vor Monikas
Abwesenheit in dem Appartement in Brentwood?«


»Natürlich«, sagte Angela.
»Aber das hat nun wohl nicht mehr viel Sinn.«


»Warum wollen Sie sie nicht
dort lassen, bis der Zeitpunkt für den Drehbeginn bei Stellar gekommen ist?« schlug ich vor. »Man kann nie wissen, vielleicht ereignet
sich ein Wunder.«


»Ich glaube nicht an Wunder,
aber ich werde sie solange dort lassen«, sagte sie. »Und inwiefern
interessieren Sie sich für meine Miss Frick, bitte?«


»Ich finde sie ausgesprochen
reizend«, sagte ich aufrichtig. »Hat sie einen festen Freund?«


»Woher, zum Teufel, soll ich
das wissen?«


»Ich habe mir eben überlegt, ob
vielleicht Marty Kroos der Freund ist«, sagte ich.
»Als ich das letztemal, vor meiner Abreise nach
Europa, in der Wohnung war, war er dort.«


»Sie täuschen sich«, sagte sie.
»Martys Freundin ist irgendeine zweitklassige ehrgeizige Schauspielerin mit
einem angenommenen Namen — Hyacinth oder so etwas
Albernes! Er versucht seit Monaten, sie in meiner Agentur unterzubringen.
Dieses blöde Frauenzimmer kann überhaupt nicht spielen, selbst wenn man ihr
drohen würde, sie auf das Dach eines brennenden Hauses zu setzen.«


»Wollen Sie mir einen Gefallen
tun?« fragte ich höflich. »Rufen Sie Miss Frick an und
sagen Sie ihr, ich verfolge nach wie vor Monikas Spur, so daß sie mir
behilflich sein kann, wenn ich zu ihr komme.«


»Warum, zum Kuckuck, sollte ich
Ihnen einen Gefallen tun, Rick Holman?« Sie riß ihre dunkle Brille herab und betrachtete mich
finster. »Sie haben mir nichts als Kummer gemacht.«


»Ich habe Monika gefunden«,
sagte ich. »Ich kann nichts für den Zustand, in dem sie sich befunden hat, als
ich sie sah.«


»Wahrscheinlich haben Sie
recht«, gab sie mit widerwilliger Stimme zu. »Okay, ich werde sie anrufen und
ihr sagen, sie soll Ihnen behilflich sein — aber nur auf strikt geschäftlicher
Basis, vergessen Sie das nicht.«


»Klar«, sagte ich. »Auf jeder
anderen Basis muß ich es sowieso selber schaffen.«


»Sie halten also den Mund darüber,
daß Sie Monika in Europa gefunden haben«, sagte sie wütend, »und ich werde Miss
Frick in der Wohnung lassen, damit sie die Leute hinhält. Inzwischen«, ihre
Mundwinkel senkten sich, »können wir alle auf ein Wunder hoffen, das sich noch
drei volle Tage Zeit lassen kann. Wenn es bei Stellar soweit ist, muß ich
diesen Leutchen eben die Wahrheit erzählen.«


»Drei Tage können eine lange
Zeit sein«, sagte ich im Ton philosophischer Erkenntnis. »Wer weiß?«


»Scheren Sie sich zum Kuckuck, Holman!« sagte sie angewidert.
»Sie reden bereits genauso wie dieser Idiot Lambert.«


Dieses eine Mal jedenfalls
wartete Huey nicht im Vorzimmer, um mich zu einem
vertraulichen Geplauder in sein privates Heiligtum zu schleppen. Von mir aus
hätte er sich vor lauter Depressionen im Wasserkühler ertränken können, mir
wäre es egal gewesen.


Ich aß zu Mittag und fuhr dann
hinaus zur Wohnung in Brentwood, wo ich gegen drei
Uhr nachmittags ankam. Die blonde Anstandsdame öffnete die Tür und betrachtete
mich mit resigniertem Gesicht.


»Okay«, sagte sie mit gepreßter Stimme, »die Chefin hat mir befohlen, höflich zu
sein; also kommen Sie herein, ich werde es versuchen. Garantieren kann ich
nichts, aber wie gesagt, ich werde es versuchen.«


»Ich verspreche, meinen
jugendlichen Sinn für Humor zu unterdrücken«, sagte ich. »Vielleicht können wir
ganz von vom beginnen?«


Sie trug wieder ein Polohemd,
diesmal schwarz-weiß gestreift, und dazu einen dieser kurzen Röcke, die eben
halbwegs über die gebräunten Oberschenkel hinabreichten. Ich folgte dem
elastischen Wippen ihres gerundeten Hinterteils ins Wohnzimmer und sank dort
erleichtert auf die altertümliche Couch, denn meine Knie bebten bereits. Sie
ließ sich mir gegenüber auf dem einzigen bequemen Stuhl nieder und schlug
bedächtig ihre Beine übereinander, so daß der Saum ihres Rocks bis beinahe zum
Ansatz ihrer Schenkel rutschte. Ich überlegte, daß dies, wenn ich schon um
meinen Verstand gebracht werden müßte, wahrscheinlich die beste Art und Weise
dazu war.


»Miss Frick?«
Ich lächelte ihr warm und sonnig zu. »Das klingt so schrecklich formell. Haben
Sie was dagegen, wenn ich Sie Kathy nenne?«


»Wenn Ihnen das das Leben
lebenswert macht, bitte!« Sie gähnte ausgiebig. »Die
Chefin hat gesagt, Sie suchten nach wie vor nach Monika und wollten mir ein
paar Fragen stellen.«


»Ich heiße Rick«, sagte ich.
»Kathy und Rick. Das klingt gut zusammen, nicht?«


»Wie kandierte Kirsche und
Sauerkraut«, sagte sie kalt. »Wie steht es mit diesen Fragen — Rock?«


»Rick!«
zischte ich beinahe.


»Entschuldigung!« Die
erstaunliche Oberlippe verzog sich zu einem Lächeln von ätzender Süßigkeit.
»Ich glaube, das war eine fehlgeleitete Gedankenassoziation — Sie wissen schon:
>hinter jedem Rock her<, wie man so schön sagt.«


»Ich verstehe, Sexy.«


»Was?«


Ich schnippte mit den Fingern. »Kathy!
Ich glaube, das war gleichfalls eine fehlgeleitete Gedankenassoziation — ich
habe an Ihre Beine gedacht!«


Einen Augenblick lang starrte
sie mich giftig an, dann brach sie plötzlich in Gelächter aus. »Okay«, brachte
sie schließlich heraus. »Also Kathy und Rick.« Dann wurde sie wieder sachlich.
»Wie steht es mit den Fragen?«


»Erinnern Sie sich, daß Sie,
als ich das erstemal hier war, mir sagten, Monika sei
ein paarmal von einem Burschen namens Marty angerufen worden?«


»Klar.«


»Und Sie sagten, Sie hätten ihn
nie kennengelernt, Sie wüßten nicht einmal seinen Nachnamen?«


»Wirklich?« Ihre Stimme klang
tonlos.


»Aber als ich das nächste Mal
hierherkam, saßen sowohl Marty als auch sein großer Bruder hier auf dieser
Couch und sahen aus wie alte Freunde, die eine alte Freundin besuchen«, sagte
ich.


Sie blinzelte ein paarmal, und
dann wurden ihre Augen groß. »Sie meinen, der >Marty<, der Monika
anzurufen pflegte, sei Marty Kroos gewesen?« fragte sie atemlos.


»Wer sonst?«
knurrte ich. »Monika verabredete sich mit Bill Daran, und zur gleichen Zeit
wohnte Darans alter Freund — Marty Kroos — in seinem Haus.«


Sie biß sich einen Augenblick
lang sachte auf die Unterlippe. »Sie müssen mich für das dümmste Blondchen halten, dem Sie in Ihrem ganzen Leben begegnet
sind! Es tut mir leid, Rick, aber mir ist einfach nie der Gedanke gekommen, die
beiden miteinander in Verbindung zu bringen.«


»Dazu bestand auch kein Grund«,
sagte ich leichthin. »Seit wann kennen Sie die Brüder Kroos?«


»Noch nicht lange«, sagte sie mit
gekonnt beiläufiger Stimme. »Vielleicht ein paar Monate.«


»Spielt Marty Kroos in Ihrem Dasein eine gewisse Rolle?«


»Nein.« Sie schüttelte
energisch den Kopf. »Die beiden sind einfach mit mir befreundet, mehr nicht.«


»Großartig!« Ich grinste sie
an. »Nun habe ich nur noch eine Frage. Wie wäre es mit einer Verabredung für heute abend?«


»Wie?« Sie sah mich einen
Augenblick lang verdutzt an. »Ist das Ihr Ernst?«


»Warum, zum Kuckuck, sollte es
nicht mein Ernst sein?« fragte ich. »Verabredungen
sind das, was ich in meinem Leben am allerernstesten nehme.«


»Nun«, sie lächelte zögernd,
»mir soll es recht sein.«


»Prima!«
sagte ich enthusiastisch. »Wie wär’s, wenn ich Sie gegen acht Uhr abholte?«


»Okay, Rick. Soll ich mein
Diadem aufsetzen, oder ist es mehr informell?«


»Lassen wir es heute abend informell sein«,
schlug ich vor. »Wir können es immer noch formell werden lassen, wenn wir uns
besser kennen.«


»Ich bin mir nicht ganz klar
darüber, was das für eine Andeutung sein soll.« Sie
lächelte breit. »Vielleicht frage ich auch besser nicht?«


 


Es war wie eine Heimkehr aus
der Fremde; ich konnte es einfach nicht erwarten, meine alten Kameraden und
liebsten Freunde wiederzusehen, um ihnen zu erzählen, welche Sehnsucht ich nach
dem Anblick ihrer vertrauten Gesichter nach meinem langen viertägigen Exil in
Europa gehabt hatte. Also fuhr ich, gleich nachdem ich mich von Kathy Frick
verabschiedet hatte, in die Hollywooder Berge hinauf,
um einen weiteren alten Freund zu besuchen, der in dem auf verschiedenen Ebenen
gebauten Haus eines seiner alten Freunde wohnte. Das ärgerliche war nur, daß
sein widerwärtiges Gesicht sich ebenfalls in zwei verschiedene Ebenen zu
verziehen schien, als er mich sah.


»Was, zum Teufel, wollen Sie
denn?« knurrte er mich an.


»So begrüßt man einen Freund
nicht, Marty«, sagte ich vorwurfsvoll. »Ich wollte nur eben mal vorbeikommen
und hallo sagen, nun, nachdem ich aus Europa zurück bin. Ich dachte, Sie würden
mich wenigstens zu einem Drink hineinbitten.«


Er stand da, starrte mich ein
paar Sekunden lang an und überlegte möglicherweise, ob er mich gleich da, wo
ich stand, zusammenschlagen oder ob er mich auf den
Balkon locken sollte, wo er vielleicht die Sache noch wirkungsvoller erledigen
konnte. Aber während er noch darüber nachdachte, erschien hinter ihm sein
älterer Bruder.


»Ei, sieh da!«
Carl Kroos’ weiße Zähne blitzten aus der Tiefe seines
bärtigen Gesichts. »Mr. Holman! Schon wieder aus
Europa zurück? Demnach war Ihre Reise erfolgreich? Kommen Sie herein und
erzählen Sie uns bei einem Drink davon!«


Ich ging an Martys finsterem
Gesicht vorbei und folgte seinem Bruder durch das Haus auf den Balkon. Carl goß
die Gläser ein und wir hatten uns eben auf zwei schmiedeeiserne Dinger
niedergelassen, als Marty erschien. Er latschte zum Geländer hinüber, lehnte sich
mit dem Rücken dagegen und starrte mich weiter finster an.


»Nun«, sagte Carl
liebenswürdig, »erzählen Sie, Mr. Holman.«


Ich trank einen Schluck Bourbon
und grinste ihn leicht dämlich an. »Es war ein komplettes Fiasko«, sagte ich
mit verlegener Stimme. »Daran und die kleine Beyer verschwanden einfach
spurlos, nachdem sie in Paris angekommen waren. Ich habe vier Tage damit
zugebracht, nach ihnen zu suchen, und noch nicht einmal etwas gefunden, was
sich vielleicht zu einer Spur hätte entwickeln können.«
Ich zuckte die Schultern. »Ich weiß, wenn ich geschlagen bin! Ich habe einen
einheimischen Detektiv beauftragt, die Sache weiterzuverfolgen, aber ich habe
das häßliche Gefühl, er wird nicht mehr Glück haben
als ich.«


»So ein Pech!« Carl schüttelte
nachdenklich den Kopf. »Ich kann mir vorstellen, wie enttäuscht Sie sein müssen.«


»Danke«, sagte ich mit
dankbarem Lächeln. »Es gibt da noch etwas, und deshalb bin ich hier.« Ich spielte weiterhin den Verlegenen, so gut ich konnte.
»Ich glaube, wir haben alles verkehrt angefangen.« Ich
blickte zu Marty hinüber. »Ich habe einen Mann beleidigt, von dem ich nicht
wußte, wie gut Sie mit ihm befreundet sind, und dann haben erst Sie mich und
danach ich Sie verprügelt. Ich möchte mich deshalb entschuldigen — ehrlich. Ich
war absolut im Unrecht!«


»Und?« Marty spannte seinen
rechten Bizeps und betrachtete ihn stirnrunzelnd, aus reiner Gewohnheit,
vermutete ich.


»Nun«, ich warf Carl einen
bittenden Blick zu, »an diesem Abend in dem Appartement in Brentwood
war ich ohne jeden triftigen Grund Ihnen beiden gegenüber unhöflich, und ich
möchte mich auch dafür entschuldigen.«


»Ich glaube, wir waren ebenso
unhöflich«, sagte Carl leichthin. »Wie Sie schon sagten — Schwamm drüber, und
wir fangen von vorn an. Ja — Rick? So heißen Sie doch, nicht wahr?«


»Stimmt.«
Ich lächelte dankbar. »Vielen Dank, Carl, ich weiß Ihre Einstellung zu schätzen.« Ich lenkte mein Lächeln zu seinem Bruder hinüber. »Ich
nehme an, das wird Sie zu gewaltigem Gelächter reizen, Marty — die ganze Sache
hat mich so bekümmert, daß ich mich erst erkundigt habe, ob Kathy Frick nicht
Ihre Freundin ist, bevor ich sie heute abend um eine
Verabredung gebeten habe!«


»Ich hasse dumme Blondinen«,
sagte er verächtlich.


»Angela Burrows
— bei ihr habe ich mich erkundigt — sagte, Sie hätten eine ständige Freundin — Hyacinth?«


»Heloise«, berichtigte er mich.


»Oh, Entschuldigung.« Ich sah
schuldbewußt drein. »Jedenfalls, Marty, habe ich mich gefragt, ob wir heute abend, wenn Sie nichts Besonderes vorhaben, nicht zu
viert ausgehen könnten?«


»Heloise ist verreist«, brummte
er.


»Was für ein Jammer«, sagte
ich.


»In zwei Tagen eröffnen wir
wieder das Haus der Illusionen, wie ich schon sagte, Rick«, bemerkte
Carl mit äußerst freundlicher Stimme. »Zufällig bin ich heute
abend dort draußen, um ein paar Dinge zu
regeln. Wenn Sie und Kathy nichts Besseres zu tun haben, könnten Sie vielleicht
für eine Stunde vorbeikommen? Ich arbeite bis spät in der Nacht dort, und es
ist mir jede Zeit recht. Vielleicht finden Sie beide es interessant, einmal zu
sehen, wie das Ganze funktioniert.«


»Das scheint mir eine
großartige Idee zu sein«, sagte ich. »Vielen Dank, Carl, das werden wir tun.«


»Der gesamte Vergnügungspark
ist natürlich noch geschlossen«, sagte er. »Aber wenn Sie dem Burschen am
Eingangstor Ihren Namen sagen, werde ich dafür sorgen, daß er Sie hineinläßt — bis Mitternacht jedenfalls. Wie es Ihnen paßt,
Rick.«


»Wir werden dort sein«,
versprach ich.


Ich trank mein Glas aus und
stand auf. »Na, ich bin wirklich froh, daß wir all diese Mißverständnisse
ausgeräumt haben! Danke für den Drink. Bis heute abend,
Carl.« Ich lächelte Marty warm und herzlich an und streckte die Hand aus. »Auf
Wiedersehen, Marty. Bis später. Ja?«


Er starrte mich eine Sekunde
lang an, und dann trat ein Ausdruck boshaften Vergnügens in seine düsteren
Augen. »Klar, Rick, bis bald.« Dann packte er mit einem knochenzerquetschenden
Griff meine Hand und zerrte mich auf sich zu. Im letzten Augenblick ließ er
meine Hand los und trat zur Seite, so daß ich gegen das Geländer prallte, wobei
meine Oberschenkel gegen die obere Stange schlugen, während mein Oberkörper
nach vom geschleudert wurde.


Mit Entsetzen sah ich, wie die
mit Bäumen bestandene Schlucht hundert Meter unter mir wie verrückt zu
schwanken begann, während mein Oberkörper nach vom schwang
und meine Füße zu rutschen begannen. Plötzlich spürte ich einen eisernen Griff
an meiner Schulter, der mich einen Augenblick lang unbeweglich festhielt und
dann wieder auf die Füße zog.


»Nur ein Späßchen«, sagte
Marty. In seinen Augen lag ein Ausdruck spöttischen Triumphs. »Nichts für
ungut, alter Freund! Ja?«


Ich holte langsam und zitternd
Luft, bis sich mein Schwindelgefühl legte und die Welt um mich herum zu wirbeln
aufhörte. »Schon gut, Marty«, knurrte ich zwischen zusammengepreßten Zähnen.
»Das war vielleicht ein Späßchen! Einen Augenblick lang habe ich gedacht, ich
lande im Abgrund!«


»Ein verdammt dummes Späßchen«,
sagte Carl in eisigem Ton. »Die geringste falsche Reaktion, Marty, und es ist
zu spät!«


»Ach was!« Marty zuckte
verächtlich die Schultern. »Rick kann Spaß vertragen. Es war nicht ernst
gemeint, genausowenig wie neulich, als er mich mit
diesem Stuhl niederschlug. Nicht wahr?« Seine dünnen Lippen verzogen sich zu
einem spöttischen Grinsen. »Nicht wahr, alter Freund?«


»Eines ist sicher«, sagte Carl
in scharfem Ton, »Rick braucht noch etwas zu trinken.«


»Also gieß du ihm etwas ein«,
sagte Marty. »Ich habe anderes zu tun.«


Er kehrte, nach wie vor mit
einem triumphierenden Schimmer in den Augen, ins Haus zurück, und in diesem
Augenblick hätte ich ihn mit zwei Stühlen niederschlagen können. Aber ich tat
es nicht.


Carl forderte mich wieder zum
Sitzen auf, besorgt, als handelte es sich bei mir um eine kleine alte Lady, die
soeben von einem Lastwagen angefahren worden ist, und drückte mir ein frisch
eingeschenktes Glas in die Hand.


»Marty ist manchmal ein
verdammter Idiot.« Er ließ sich auf seinem eigenen
Stuhl nieder. »Entschuldigen Sie bitte diesen blödsinnigen Trick.«


»Schwamm drüber!« sagte ich. »Jedenfalls hat mir das eine ausgezeichnete
Ausrede für einen zweiten Drink verschafft.«


Er lachte höflich. »Sie sind
wirklich nicht übelnehmerisch, Rick. Ein Jammer, daß Sie in Europa kein Glück
hatten.«


»Sie können sich das Pech, das
ich in Europa hatte, überhaupt nicht vorstellen«, sagte ich mürrisch. »Ich
hatte eine Informationsmöglichkeit, die ich benutzen konnte, wenn ich in Paris
nicht weiterkam, und die war in München. Ein Bursche namens Weigel, Monika
Beyers Vetter und einziger Verwandter. Ich wollte, wenn ich nach ein paar Tagen
in Paris nicht weitergekommen wäre, nach München fliegen
und mit diesem Weigel reden. Vielleicht hatte sie sich mit ihm in Verbindung
gesetzt und er hatte eine Ahnung, wo sie und Daran waren.«


»Und Weigel konnte Ihnen nicht
helfen?« fragte er höflich.


»Das war eine ganz verdammte
Sache!« Ich schüttelte verwirrt den Kopf. »An dem Tag,
an dem ich nach München fliegen wollte, las ich in der Zeitung, daß er ermordet
worden war.«


»Ermordet?«


»Es passierte in irgendeinem
kleinen Nest in den bayerischen Alpen«, sagte ich. »Der gesamte Zeitungsbericht
war völlig konfus. Ich konnte mir überhaupt keinen Vers darauf machen. Es wurde
behauptet, er habe einen Wagen gestohlen und sei damit bis etwa anderthalb
Kilometer außerhalb des Dorfes gekommen, als ihm mitten auf der Straße ein
anderer Mann entgegengetreten sei und ihn erschossen habe. Danach konnte dieser
andere Bursche aber nicht mehr rechtzeitig zurückspringen und wurde von dem
Wagen überfahren und getötet.« Ich zuckte ungeduldig
die Schultern. »Eine verdammte Geschichte, nicht wahr?«


»Das kann man wohl sagen!« Carl streichelte liebevoll seinen Bart. »Und ein
außergewöhnliches Pech für Sie.«


»So geht es eben manchmal.« Ich trank mein Glas leer und stand wieder auf. »Na, ich
freue mich wirklich darauf, dem Meister der Illusionen heute
abend einmal ein bißchen in die Karten sehen zu können!«


»Sie werden es sicher
faszinierend finden!« Carl begleitete mich durch das
Haus zur Veranda. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie froh ich bin, daß Sie
heute hierherkamen, Rick.« Er lächelte mir wieder
strahlend zu. »Ich habe das Gefühl, daß wir anfangen, gute Freunde zu werden.«


Ich fuhr nach Hause und kam
dort gegen fünf Uhr an. Nach dieser Balkonszene mit einem solch lausigen Romeo
wie Marty fand ich, daß ich an einem Nachmittag genug erlebt hatte. Aber heute
war nun einmal nicht mein Glückstag; und wenn es noch weiterer Beweise
bedurfte, so erhielt ich sie etwa eine Viertelstunde später, als Huey Lambert auf die Türklingel drückte.


»Bitte, Rick«, sagte er in dem
Augenblick, als ich die Tür öffnete, »ich muß mit Ihnen reden.«


»Schon wieder?«
sagte ich in bitterem Ton.


»Bitte!« Er wimmerte beinahe.


»Okay«, sagte ich mürrisch,
»aber höchstens fünf Minuten.«


Wir gingen ins Wohnzimmer, und Huey ließ sich auf der Kante eines Sessels nieder, wobei er
mich anblinzelte wie eine Nachteule, die bei Tageslicht nicht unterwegs sein
sollte. »Rick«, sagte er, »ich habe Ihnen doch einen Gefallen erwiesen, nicht?«


»Wann war das?«
fragte ich.


»Ich habe Ihnen geraten, mit
Weigel Verbindung aufzunehmen. Nicht wahr? Glauben Sie, Sie hätten Monika
gefunden, wenn Sie ihn nicht gehabt hätten?«


»Vielleicht, vielleicht auch
nicht«, brummte ich. »Sie haben mir also einen großen Gefallen erwiesen.«


»Und war das, was Sie uns über
Monika erzählt haben, wahr?« beharrte er. »Ich meine,
daß sie in einem Sanatorium steckt und daß sie hoffnungslos geisteskrank ist?«


»Das hat jedenfalls der
Psychiater gesagt«, bestätigte ich.


»Warum reden Sie dann Angela
gegenüber von Wundern?« fragte er plötzlich wütend.


Ich sah ihn ehrlich erstaunt
an. »Ich habe lediglich zu ihr gesagt, sie hätte noch drei Tage Zeit, in denen
sich ein Wunder ereignen könnte. Das stimmt doch, nicht wahr?«


»Es stimmt nicht, und das wissen
Sie auch genau!« sagte er leidenschaftlich. »Es ist
Angela gegenüber nicht fair, irgendwelche idiotischen Hoffnungen zu erwecken,
daß Monika Beyer ihre Gesundheit wiedererlangen und rechtzeitig hier sein
könnte, um mit den Dreharbeiten bei diesem Stellar-Film zu beginnen — alles in
drei Tagen!«


»Was wurmt Sie denn so, Huey?« fragte ich mit echter
Neugierde.


»Es ist wegen Angela! Es ist
nicht fair, Hoffnungen zu erwecken, wo es keine gibt, Rick. Verdammt noch mal! —
Sie hat ohnehin ausreichend Kummer, nun nachdem ihr Daran durchgegangen und das
deutsche Mädchen übergeschnappt ist. Es ist Ihnen doch wohl klar, daß sie das
mindestens hunderttausend kostet, nämlich Stellars
Anfangsangebot für den Vertrag des Mädchens vor ein paar Wochen.«


»Wir haben alle unsere kleinen
Probleme, Huey«, sagte ich geistreich. »Aber wenn
Angela innerhalb der nächsten drei Tage kein Wunder erlebt, wird sie auch kaum
einen Nervenzusammenbruch bekommen.«


»Dessen bin ich gar nicht so
sicher«, fuhr er mich an. »Klar, sie spielt die ganze Zeit die Abgebrühte,
fuchtelt mit ihrer Zigarettenspitze in der Luft herum und schreit sich die
Lunge aus dem Hals. Aber darunter, Rick, ist sie weich, sehr weich.«


»Mein blutendes Herz wird
gleich auf meinem teuren Teppich auslaufen!« knurrte
ich. »Was soll ich also tun, Huey? Ihr mitteilen, daß
es so etwas wie ein Wunder nicht gibt?«


»Wenn Sie das tun würden, Rick?« Wieder war der flehende Unterton in seiner Stimme. »Wenn
sie doch nur diesen verdammten Vertrag zerreißen und vergessen würde, daß es je
eine Monika Beyer gegeben hat, das wäre das Beste für sie — und für die Agentur
auch! Auf diese Weise könnte sie sich auf den Rest des Geschäftes
konzentrieren. Wir haben eine ganze Reihe wirklich wichtiger Auftraggeber, die
bei der Art, wie Angela die letzten Wochen alles andere beiseite
geschoben hat, ziemlich nervös werden.«


»Was geht eigentlich in Ihnen
vor, Huey?« Ich betrachtete
ihn nachdenklich. Er hockte noch immer auf der äußeren Kante des Sessels, und
seine fetten kleinen Beine reichten gerade bis zum Boden. Sein rundes Gesicht
hatte einen engelhaften Ausdruck von Unschuld, den die heimliche Unruhe in
seinen blauen Augen Lügen strafte. »Zuerst haben Sie Angela in die ganze Sache
hineinmanövriert, indem Sie ihr zuredeten, Monikas Vertrag zu übernehmen; und
nun ist er nicht nur wertlos, sondern sie hat auch noch dabei den Burschen
eingebüßt, den sie heiraten wollte. Ist es das, was Ihnen so wichtig ist?
Meinen Sie, je schneller sie diesen Vertrag zerreißt und die ganze Sache ad
acta legt, desto besser ist es für Huey Lambert?«


»Sie haben eine dreckige
Phantasie, Rick!« Sein Gesicht wurde dunkelrot. »Sie
glauben mir wohl nie ein Wort von dem, was ich sage, nicht wahr? Ich habe Ihnen
vorhin schon erklärt und erkläre es Ihnen nochmals: Angela ist der einzige
Mensch, um den ich mir bei dieser ganzen Schweinerei Sorgen mache.«


»Was Sie nicht sagen, Huey!« Ich ließ mir Zeit, mir eine
Zigarette anzuzünden. »Sagen Sie mir eins: »Wovon lebt Erich Weigel?«


»Das habe ich Ihnen doch schon
einmal erklärt«, sagte er ungeduldig. »Als ich in München war, konnte ich das
nicht herausfinden. Aber ein so ausgekocht wirkender Kunde wie der kann
grundsätzlich nur illegale Geschäfte machen — was ich Ihnen auch schon gesagt
habe.«


»Ich weiß nicht.« Ich zuckte leicht die Schultern. »Mir kam er gar nicht so
ausgekocht vor, abgesehen vielleicht von dieser Narbe auf der Stirn.«


»Na schön, von mir aus«, sagte
er verächtlich. »Sie sind so ausgekocht, keiner sonst sieht so ausgekocht aus
wie Sie.«


»Diese Narbe war irgendwie
interessant«, fuhr ich fort. »Haben Sie sich nie gefragt, wie er dazu gekommen
ist? Ich meine, ein paar Zentimeter tiefer und er hätte seine beiden Augen
verlieren können?«


»Ich hatte in München
wichtigere Sachen zu tun«, antwortete er gereizt. »Diese Narbe war mir völlig
egal — es war Weigels Problem, wie und wann er eins über die Stirn bekommen
hat, nicht meins!«


»Da ist noch etwas«, sagte ich.
»Niemand, der einen Schnurrbart trägt, kann wirklich ausgekocht aussehen.«


»Was, zum Teufel, soll das?« Er sah mich verwirrt an. »Machen Sie doch, was Sie
wollen. Ich habe mich also in Weigel getäuscht; weil er einen Schnurrbart
trägt, wirkt er nicht wie ein ausgekochter Bursche. Okay?«


»Okay«, sagte ich. »Wir teilen
uns in den Unterschied. Der Schnurrbart läßt ihn nicht wie einen ausgekochten
Burschen erscheinen — aber diese Narbe auf der Stirn, ja. Stimmt’s?«


»Sie sind wohl offenbar im
Begriff, den Verstand zu verlieren?« murmelte er.


»Wissen Sie was, Huey?« sagte ich sachlich.
»Vielleicht haben Sie recht.«


»Wie dem auch sei«, er hüpfte
plötzlich auf, »ich muß jetzt gehen. Sie werden Angela doch raten, nicht mehr
länger herumzusitzen und auf ein Wunder zu warten, Rick, ja?«


»Nein«, sagte ich gelassen.
»Ich glaube, es besteht eine schwache Chance, daß sich doch eins ereignet.«


»Sie Dreckskerl!« Er schluchzte
beinahe vor Enttäuschung. »Oh, Sie lausiger Dreckskerl, Holman!
Ich habe Sie nur um einen kleinen Gefallen gebeten — ja, darum gebettelt — für
den großen, den ich Ihnen getan habe und Sie...«


»Scheren Sie sich zum Teufel, Huey!« sagte ich müde. »Weinen Sie
sich auf anderer Leute Teppich aus. Sie verursachen
mir Übelkeit, ohne daß ich die geringsten Magenbeschwerden habe.«


Er starrte mich ein paar
Sekunden lang mit wütenden Augen an und rannte dann aus dem Zimmer. Gleich
darauf hörte ich die Haustür zuschlagen. Als er fort war, brauchte ich mir sein
Gewinsel nicht mehr länger anzuhören, und es schien alles schön ruhig zu sein,
aber irgendwie konnte ich mich trotzdem nicht recht entspannen.
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Ich holte Kathy Frick pünktlich
um acht Uhr ab. Sie trug ein enganliegendes, kurzes schwarzes Kleid mit zwei
lächerlich schmalen Schulterbändern. Der viereckige Ausschnitt war sehr tief
und entblößte einige Zentimeter der schönsten Einbuchtung einer Brust, die die
Welt je zu sehen bekommen hatte, und ein Überrock aus schwarzer Spitze bauschte
sich von unmittelbar oberhalb ihrer Taille bis unmittelbar oberhalb ihrer Knie,
wo das Kleid urplötzlich ein Ende nahm.


Ich blickte sie bewundernd an
und schüttelte dann den Kopf. »Wenn das Ihre Vorstellung von unformeller Bekleidung ist, was tragen Sie dann bei
formellen Gelegenheiten? Einen Bikini?«


Sie lächelte beglückt. »Ich
habe rein zufällig diesen Fetzen im Schrank gefunden und dachte, er müßte
dringend mal gelüftet werden.«


»Sie brauchen ein Nichts an
Kleidung, denn Sie haben alles, Kathy, Süße«, sagte ich ernsthaft. »Das sehe
ich auf den ersten Blick.«


»Vielleicht sollten wir irgendwohin
gehen«, sagte sie selbstzufrieden. »Auf diese Weise werde ich wenigstens
herausfinden, ob der Ausdruck Ihrer Augen bedeutet, daß Sie lediglich
Essenhunger haben.«


Wir gingen in ein ruhiges
italienisches Restaurant, das ich kannte und das eine nette intime Atmosphäre
hatte und wo es einen wirklich guten Chianti gab. Ich gehöre zu der Sorte von
Weinkennern, die findet, daß nach ein paar Bourbons jede Sorte Wein wie
abgestandene Zitronenlimonade schmeckt. Aber ein wirklich guter Chianti
schmeckt doch, ganz egal, wann man ihn trinkt.


Als wir bei unserer zweiten
Tasse Kaffee waren und Kathy mit einer Crème de Menthe
herumtändelte, während ich wieder bei meinem Bourbon angelangt war, war es
beinahe zehn Uhr geworden.


»Das war ein wundervolles
Abendessen, Rick«, sagte Kathy träumerisch. »Was haben Sie für den Rest der
Nacht vor?« Sie errötete plötzlich. »Ich meine — den
Abend?«


»Eine gewaltige Überraschung«,
sagte ich. »Wir haben eine persönliche Einladung des Meisters der Illusionen,
der uns seine ganzen Tricks zeigen will. Eine Exklusivvorstellung, wie es in
der Gesellschaftsspalte so schön heißt — nur für uns beide.«


Sie sah nicht eben entzückt
drein. »Reden Sie vielleicht zufällig von Carl Kroos?«


Ich schüttelte bedächtig den
Kopf, einen Augenblick lang in schweigende Bewunderung versunken. »Sie ist ein
schlechthin vollkommenes Mädchen«, sagte ich laut. »Nicht nur schön, sondern
auch noch klug!«


»Ich dachte, der
Vergnügungspark sei noch nicht eröffnet?«


»Stimmt!«
gab ich zu. »Aber wie ich schon sagte, hier handelt es sich um eine exklusive
Vorstellung. Die Öffentlichkeit wird nicht zugelassen — nur Sie und ich.«


»Ich weiß nicht recht, ob ich
von der Idee eigentlich so hingerissen bin«, sagte sie zweifelnd. »Ich möchte
nicht unhöflich sein, Rick, aber Carl Kroos
entspricht nicht haargenau meiner Vorstellung von einem vergnügten Abend.«


»Tut mir leid, Süße«, sagte
ich. »Aber ich habe es ihm versprochen. Wir brauchen nicht länger als eine
Viertelstunde zu bleiben — ein paar seiner Lieblingstricks zu bewundern und uns
dann zu verdrücken. Okay?«


»Na ja.« Ihre volle Oberlippe
wölbte sich nach oben, und ich mußte mich beherrschen, um mich nicht über den
Tisch zu beugen und sie sachte mit meinen Zähnen zu liebkosen.


»Ich lasse mir die Rechnung
geben, und dann gehen wir«, sagte ich. »Je früher wir dort sind, desto früher
kommen wir wieder weg.«


»Wissen Sie was, Rick?« Sie ließ mir das bewußte ätzendsüße Lächeln zukommen.
»Gelegentlich sagen Sie die tiefgründigsten Dinge.«


»Das hätte ich für eine dreckige
Bemerkung gehalten, wenn ich nicht wüßte, daß Sie es heute
abend mit Freudschen Fehlleistungen halten«,
sagte ich befriedigt.


»Wieso?« Sie blinzelte
vorsichtig.


»Erinnern Sie sich nicht: Was
haben Sie für den Rest der Nacht vor — ich meine für den Abend?« Ich grinste.


Sie errötete erneut. »Machen
Sie nur so weiter, Rick Holman«, drohte sie, »und ich
mache jetzt gleich, daß ich zu Fuß nach Hause komme.«


Ich bezahlte die Rechnung,
ergriff dann ihren Arm und schob sie aus dem Restaurant in den Wagen, bevor sie
ernstlich an ein derartiges körperliches Training denken konnte. Es dauerte
etwa eine halbe Stunde, bis wir beim Vergnügungspark ankamen, und ich hielt vor
dem geschlossenen Tor. Der Wachmann erschien, und als ich ihm meinen Namen
genannt hatte, erklärte er, Mr. Kroos hätte ihm
gesagt, alles sei okay, und er wolle das Tor für uns öffnen.


»Es ist eine lange Strecke, von
hier bis zum Haus der Illusionen zu gehen«, sagte er in vertraulichem
Ton. »Aber wenn Sie hinter dem Tor links gehen, an dem Riesenrad vorbei, und
dann noch einmal links am großen Karussell vorüber, dann werden Sie das Haus
der Illusionen in etwa fünfzig Meter Entfernung vor sich liegen sehen.
Okay?«


»Vielen Dank«, sagte ich und
gab ihm einen Dollar.


»Das wäre nicht nötig gewesen,
Mister.« Er schob das Geld mit äußerster
Geschwindigkeit in die Hosentasche für den Fall, ich würde ihn beim Wort
nehmen. »Ich werde das Tor öffnen.«


Ein paar Sekunden darauf fuhren
wir in den Vergnügungspark ein, und ich folgte den Anweisungen des Wachmanns.
Als ich den letzten Bogen um das große Karussell herum beschrieb, spürte ich,
wie Kathy neben mir schauderte.


»Ist Ihnen kalt?«


»Eigentlich nicht«, sagte sie
mit zaghafter Stimme. »Mich schaudert nur einfach hier. Es ist alles so groß
und dunkel und verlassen. Ich habe nur das Gefühl, ein paar Gespenster fingen
gleich an, Karussell zu fahren!«


»Oh, großartig!« sagte ich. »Sie sind in genau der richtigen Stimmung, den
Meister der Illusionen zu besuchen!«


»Rick!« Sie legte flüchtig ihre
Hand auf meinen Arm. »Wir wollen nicht lange bei Carl Kroos
bleiben. Ja?«


»Selbstverständlich nicht«,
sagte ich. »Höchstens eine Viertelstunde!«


Ich parkte den Wagen vor einem
großen dunklen Gebäude, das vier Stockwerke hoch war, und wir stiegen aus. Ich konnte
gerade mühsam die auffallende Reklameschrift ausmachen, in der
Haus der Illusionen. — Wir versichern Sie dagegen, sich zu Tode zu fürchten!
Kommen Sie und lernen Sie die Ungeheuer kennen! über die Fassade gemalt
stand. Ich beugte mich wieder in den Wagen und drückte auf die Hupe.


Neben mir schauderte Kathy
erneut. »Schon als Kind mochte ich solche Dinge nicht! Das Karussell war prima,
aber die Geisterbahnen und die Häuser mit den Zerrspiegeln und solche Sachen
haben mir eine Todesangst eingejagt!«


»Nun ja«, sagte ich tröstend,
»hier sind Sie jedenfalls versichert — wenigstens steht das angeschrieben.«


Während ich auf die
Reklameschrift an der Wand zeigte, erschien plötzlich ein helles Lichtviereck,
als sich eine Tür an einem Ende der Gebäudefront öffnete. »Sind Sie’s, Rick?«


»Klar!«
rief ich zurück. »Wir warten hier, um unsere Versicherung einzukassieren!«


»Kommen Sie herein.«


Wir gingen auf die Tür zu, and Carl trat beiseite, um uns einzulassen. Dann ging er
voran durch einen engen Korridor in einen riesengroßen Raum, der wie das Innere
des größten Computers der Welt wirkte. Er beherbergte eine ganze Ansammlung von
kleinen und großen elektrischen Apparaten und ein Schaltbrett, das aussah, als
ob es eine ganze Flotte von Jets gleichzeitig dirigieren und sich dazu noch
damit amüsieren könnte, eine Formel für ein funktionierendes Perpetuum mobile
auszuhecken.


»Hallo, Kathy!«
sagte Carl, als wir in der Mitte des Raums angelangt waren. »Ich bin entzückt,
daß ihr beide kommen konntet.«


»Danke, Carl.«
Sie lächelte schwach. »Ich bin bereits ziemlich verängstigt.«


Wieder blitzten die weißen
Zähne in dem bärtigen Gesicht auf. »Nun ja«, sagte er und lachte, »so soll es
ja auch sein.«


»Sie erwarten hoffentlich
nicht, daß ich dieses ganze Computerarrangement begreife?«
sagte ich.


»Kurz bevor Sie kamen, hatte
ich eine Idee«, sagte er eifrig. »Wollen Sie und Kathy nicht zuerst allein
einen Gang durch das Haus machen? Auf diese Weise erblicken Sie etwas von dem,
was die anderen Leute auch zu sehen bekommen, und danach können Sie hierher
zurückkommen und feststellen, wie die Sache funktioniert.«


»Das klingt ausgezeichnet,
Carl«, sagte ich, sorgfältig Kathys starres Gesicht ignorierend. »Wo fangen wir
an?«


»Warten Sie einen Augenblick,
bis ich die Hauptstromleitung eingeschaltet habe.« Er
ging zu einer Reihe massiver Schalthebel hinüber, zog sie der Reihe nach
heraus, und der Raum füllte sich mit dem mächtigen Summen einer arbeitenden
Maschine. »Okay«, sagte Carl. »Kommen Sie mit.«


Er ging uns voran den engen
Korridor zurück zur Außenseite des Gebäudes und dann um dieses herum zum
Haupteingang. Die gesamte Außenseite des Hauses war nun von gigantischen
blitzenden Neonlichtern erhellt, die verschiedenen Slogans flammten abwechselnd
auf, während eine Reihe alptraumhafter Figuren fortgesetzt in tiefgrünem Licht
erstrahlten.


»Da sind wir«, sagte Carl, als
wir zum Haupteingang kamen. Er wies auf den leeren Schalter und lachte leise.
»Ihr Besuch geht auf Kosten des Hauses. Ich werde am Ausgang auf Sie warten.
Viel Vergnügen!«


Ich nahm Kathys Arm und schob
sie auf etwas zu, das wie der Eingang zu einer Gruft aussah, in der ein
Verwandter von Dracula persönlich hauste.


»Müssen wir?«
sagte Kathy verzweifelt. »Ich bin nahe daran, hysterisch zu werden — jetzt
schon!«


»Sie brauchen nicht die
geringste Angst zu haben«, sagte ich zuversichtlich. »Vergessen Sie nicht, ich
bin die ganze Zeit bei Ihnen.«


»Daran denke ich ja eben«,
sagte sie. »Und jedesmal bringt mich das noch einen
Schritt näher an einen hysterischen Anfall.«


Die Tür des gruftähnlichen
Gewölbes schwang mit einem entsetzlichen knarrenden Geräusch auf, als wir ihr
uns bis auf einen Meter genähert hatten, und wir traten durch die Öffnung in
die pechschwarze Dunkelheit dahinter. Mit einem weiteren entsetzlichen Stöhnen
schloß sich die Tür hinter uns, und ich spürte, wie Kathys Arm zuckte, als ob
sie soeben angeschossen worden wäre.


»Wie sollen wir in dieser
Dunkelheit weiterkommen?« wimmerte sie.


Wie auf ein Stichwort hin,
drang von der rechten Seite ein Wispern herüber, das einem das Blut in den
Adern gerinnen ließ. »Fühlt ihr euch verlassen im Dunkeln?«
Ein teuflisches Gekicher folgte. »Keine Angst, Freunde, ich werde euch mit
Vergnügen den Weg erleuchten!«


Ein trübes, blaues Licht
tauchte plötzlich auf, und sein Schein fiel auf ein Frankensteinsches
Ungeheuer, das eine Lampe in einer Hand hielt und von dessen Klauen Blut
herabtroff, während es uns geradewegs anstarrte.


»Hier entlang«, flüsterte die
entsetzliche Stimme. »Keine Angst — er ist heute schon gefüttert worden!«


Ich packte Kathys Arm mit
hartem Griff, und wir gingen los. Als wir etwa zwei Meter von dem Monstrum
entfernt waren, gab es plötzlich einen gräßlichen
Knurrlaut von sich und kam langsam auf uns zu. Kathy schrie wie eine
Wahnsinnige auf, und dann ging das Licht wieder aus. Zwei Sekunden später
konnten wir an einem trüben, gelben Schein erkennen, daß das Ungeheuer völlig
verschwunden war und daß sich vor uns eine hölzerne Wendeltreppe befand.


Unmittelbar neben uns erschallte
ein scheußliches, gellendes Gelächter. »Los, meine Lieben!«
krächzte die Stimme einer Hexe. »Die Treppe hinauf wie gute Kinderlein. Wir
warten alle dort oben auf euch. Das wird eine wunderschöne Party. Der Topf mit
dem kochenden Wasser steht bereits auf dem Herd und wartet. Aber wir können
nicht anfangen, bevor ihr oben seid!«


Auf halbem Weg die Treppe
hinauf gingen die Lichter wieder aus, und dann wurde das Gelb durch ein
überirdisches Karmesinrot ersetzt. Wir kamen bis zum Ende der Treppe, und die
Lichter gingen erneut aus. Ein Donnerkrachen ertönte, gefolgt von einem grellen
Blitz, der ausreichend lange anhielt, um uns eine ganze Sammlung von
Gespenstern erkennen zu lassen, die um einen langen Tisch saßen und mit
Schlachtmessern, blutbefleckten Äxten und anderen Eßutensilien
ausgestattet waren und hoffnungsfreudig darauf warteten, daß ihre Mahlzeit
hereinspaziert käme. Ein gleichmäßiges, orangefarbenes Licht erhellte die ganze
Szene, und mit jedem Schritt, den wir auf den Tisch zutraten, stand eins der
Gespenster auf.


Und so ging es in Variationen
weiter; im zweiten Stock zum Beispiel gab es eine ganze Wand, die sich uns
plötzlich zuneigte, bis man sicher war, daß sie einem sogleich über dem Kopf
zusammenstürzte. Die Treppe, die zum oberen Stock führte, war mit einem
angenehmen, weißen Licht hell beleuchtet, und dort gab es eine Abwandlung des
guten altmodischen Tricks, den jedes männliche Wesen, das über das
Pubertätsalter hinaus ist, von Herzen zu schätzen weiß: In jeder vierten Stufe
war ein Ventilator eingebaut, und wenn man darauf trat, schoß ein mächtiger
Luftstrom aus ihr heraus.


Als sich das zum erstenmal ereignete, beging Kathy den gloriosen Fehler,
zuerst zu schreien, anstatt ihren Rock herunterzudrücken, und ich hatte die
flüchtige Vision von einem Paar wundervoller, mit Nylon bezogener Oberschenkel,
einem schwarzen Strumpfhalter und einem schwarzen Spitzenhöschen, bevor das
dumme Mädchen auf den guten Gedanken kam, auf die nächste Stufe zu treten. Für
den Rest des Anstiegs bis zum Ende der Treppe umklammerte sie ihren Rock, als
sei ihr ein Sittlichkeitsverbrecher auf den Fersen; und vielleicht war sie,
mich unmittelbar hinter sich wissend, gar nicht so weit von der Wahrheit
entfernt.


Der oberste Stock lag im
Dunkeln, und dann erschien ein schwaches, blauweißes Licht über unseren Köpfen.
Es erfolgte ein Rascheln, und wir spürten einen leichten Luftzug in unseren
Gesichtern, als etwas nahe an uns vorbeizuflattern
schien.


»Willkommen, Sterbliche«, sagte
eine volltönende tiefe Stimme leise. »Willkommen im Haus der Geister. Für einen
flüchtigen Augenblick in eurem elenden, begrenzten Leben könnt ihr die
Herrlichkeit der Götter genießen.«


Das Licht wurde ein wenig
heller, und das Gesicht Jupiters strahlte für einen Augenblick lang auf uns
herab. Der Rest war ein prächtiges Phantasiegebilde. Ein trunkener Bacchus
schwankte, aus einem goldenen Becher trinkend, durch den Raum. Eine
durchsichtige Venus, der das goldene Haar über den Rücken fiel, tauchte aus einer
glitzernden Muschel auf, tanzte auf uns zu und verschwand erst, als wir so nahe
waren, daß wir sie hätten berühren können. Der geflügelte Merkur flog ruhig
durch den Raum, damit beschäftigt, eine Jupiter-Botschaft zu überbringen.
Schließlich herrschte wieder Dunkelheit, und die volltönende tiefe Stimme
sagte: »Die Sterblichen haben jetzt genug gesehen. Die Götter entbieten euch
ihr Lebewohl!«


Ein matt erhellter Korridor
erschien unmittelbar vor uns, und wir gingen ihn entlang, bis wir an seinem
Ende zu einer Rolltreppe kamen.


»Ich kann gar nicht glauben,
daß es wirklich zu Ende ist«, sagte Kathy mit zitternder Stimme, als sie auf
die Rolltreppe trat. »Diese letzte Sache mit den Göttern war ja nicht allzu
schlimm, aber all diese gräßlichen... Aaahhhh!«


Die blutbefleckte Plastikhand,
die plötzlich aus der Wand heraussprang, verschwand wieder, und ich konnte
Kathy, deren Knie unter ihr nachgaben, gerade noch festhalten. Aber damit hatte
es sich. Wir verließen die Rolltreppe und gingen durch eine prosaische Tür, auf
der Ausgang stand, und trafen Carl draußen auf uns wartend an.


»Wie hat es Ihnen gefallen?« fragte er auf dem Weg zurück zum Kontrollraum.


»Reden wir nicht davon«, sagte
Kathy mit schwacher Stimme. »Ich kann nach wie vor jeden Augenblick in Ohnmacht
fallen.«


»Es war faszinierend«, sagte
ich. »Und das Beste war diese Treppe, wo Kathy auf einen Ventilator trat
und...« Ich beendete diesen Satz nie, denn sie rammte mir brutal die Ellbogen
in die Seite und setzte mich für die nächsten zwei Minuten wirkungsvoll außer
Gefecht.


Im Kontrollraum schaltete Carl
die Hauptstromleitung ab. Es wurde wieder still.


»Sie brauchen nicht aus Anstand
noch zu bleiben.« Er lächelte uns zu. »Wenn Sie jetzt
gehen wollen, bitte!«


»Nein«, sagte ich entschlossen,
den mörderischen Ausdruck auf Kathys Gesicht übersehend. »Ich habe noch ein
paar Fragen zu stellen.«


»Gut!« Carl strahlte mich an.
»Nur zu, Rick.«


»Der zeitliche Ablauf«, sagte
ich neugierig, »wie die Gestalten auf einen zukommen, einen ansehen — oder wie
diese Ansammlung von Gespenstermetzgern auf ihr Abendessen warten und der Reihe
nach aufstehen, wenn man näher kommt — wie machen Sie das? Durch Selenzellen,
oder was sonst?«


»Meistens Radar«, sagte er.
»Nach dem System des Magischen Auges. Wenn sie vorwärts gehen, unterbrechen Sie
die unsichtbaren Strahlen, und das aktiviert die elektronischen Figuren.
Dasselbe erfolgt bei dieser Plastikhand, die auf der Rolltreppe auf Sie zufährt.«


»Huh!« Kathy schauderte.
»Erinnern Sie mich nicht daran! Ich werde daraufhin eine Woche lang nicht
schlafen können!«


»Dieser oberste Stock ist eine
tolle Sache!« sagte ich begeistert. »Die Götter des
Olymp! Wie haben Sie das gemacht, Carl? Diese Venus, die da aus der Muschel
stieg, wirkte verdammt natürlich!«


Er liebkoste eine Weile seinen
Bart und warf mir dann einen Blick zu, als sei ich sein Lieblingsschüler. »Das
ist meine beste Arbeit«, sagte er bescheiden. »Viele andere Leute können den
Rest der Attraktionen im Haus nachmachen, aber der oberste Stock ist meine ganz
eigene Sache.«


»Sie werden doch nicht
behaupten wollen, daß es mit Spiegeln gemacht wird?«
fragte ich mißtrauisch.


»Nicht gerade.« Er streichelte
noch ein wenig seinen Bart, und ich erwartete, daß dieses verdammte Ding jetzt
jeden Augenblick laut zu schnurren begann. »Es ist ziemlich kompliziert; eine
Kombination aus Filmprojektion, dreidimensional und mehrphasig reflektiert — «


»Okay!« Ich hob abwehrend die
Hand. »Ich gebe auf. Da komme ich nicht mit, Carl.«


»Noch weitere Fragen, Rick?«


»Ich glaube nicht«, sagte ich
im Ton des Bedauerns.


»Dann«, seine gefleckten
braunen Augen schimmerten plötzlich, »lassen Sie mich Ihnen, bevor Sie gehen,
meinen neuesten Trick zeigen. Das Bedeutendste, was ich je fertig gebracht
habe, auch wenn ich das selber sage.«


»Bitte«, sagte Kathy mit zitternder
Stimme«, »es ist sicher grandios, Carl, aber ich habe für eine Nacht von diesem
gräßlichen Zeug im Dunkeln genug!«


»Dies hier hat nichts
Erschreckendes an sich«, sagte er mit fester Stimme. »Ganz im Gegenteil. Es
wird nur eine Minute in Anspruch nehmen.«


»Wir möchten es sehr gern
sehen, Carl«, sagte ich.


»Es ist ein seltsamer Zufall«,
sagte er mit träumerischer Stimme. »Seit zwei Monaten habe ich daran
gearbeitet. Ich habe es erst vor zwei Nächten perfektioniert. Als ich,
ermuntert durch Angela Burrows, daran zu arbeiten
begann, kannte ich Sie alle beide noch nicht. Aber wie dem auch sei...« Er
öffnete eine Tür am anderen Ende des Kontrollraums. »Wollen Sie bitte einen
Augenblick hier ein treten?«


Ich mußte Kathy in den Raum
schieben und hörte ihren deutlichen Seufzer der Erleichterung, als sie sah, daß
es sich lediglich um ein ganz gewöhnliches Zimmer mit kahlen Wänden und nacktem
Boden handelte, auf dem verstreut ein paar Stühle standen.


»Nun«, Carl machte die
umfassende Geste eines maître de plaisir zu den Stühlen hin, »wenn Sie beide bitte Platz
nehmen wollen, werde ich Sie verlassen und Ihnen den Anblick des bedeutendsten
Tricks, den ich, Carl Kroos, je ausgedacht habe,
verschaffen.«


Wir setzten uns, und er verließ
den Raum. Ein paar Sekunden später griff Kathy heftig nach meinem Arm, als das
Zimmer plötzlich in Dunkelheit getaucht wurde.


»Keine Angst, Süße«, sagte ich
mitfühlend. »Er wird wahrscheinlich nur einfach ein Grab unmittelbar unter
unseren Füßen öffnen.«


Sie gab ein unglückliches Stöhnen
von sich, und ich legte schützend den Arm um ihre Schulter. Oder vielmehr
sollte es wenigstens schützend sein. Und was kann ein Mann schon dafür, wenn
seine Hand dabei ein bißchen zu tief rutscht? Ich spürte, wie Kathy ein wenig
erstarrte, sich dann aber wieder entspannte. Vermutlich fand sie, daß jedes
Schicksal besser war als das, allein zu sein, wenn sich unmittelbar unter ihren
Füßen ein Grab öffnete.


»Ladys and
Gentlemen«, verkündete eine Stimme aus dem Nichts. »Carl Kroos
hat das Vergnügen, Ihnen sein bedeutendstes Werk vorzustellen — das Mädchen aus
dem Weltall!«


Der gesamte Raum war von funkelnden Lichtem erfüllt. Einen Augenblick lang dachte
ich, mein Leberleiden überkäme mich wieder, dann konnte ich aber erkennen, daß
manche Lichter größer waren als die anderen, daß einige hell und andere nur
matt schienen. Ich befand mich irgendwo im Weltall und blickte auf einen
Ausschnitt der Milchstraße. Dann flammte am anderen Ende des Raums ein
plötzlicher Blitz auf, wobei ein neuer Stern geboren wurde. Er wurde schnell
größer und glänzender, sein Licht überstrahlte all die übrigen, und während er
ständig an Umfang zunahm, verschwanden die anderen Sterne gänzlich.


Immer größer und größer wurde
der neue Stern, sein Licht immer heller und heller, bis es schließlich den
gesamten Raum mit einem wirbelnden Kaleidoskop glänzender Farben erfüllte.
Allmählich wurden die Kreise langsamer, und das Ganze begann, eine feste und
endgültige Form anzunehmen. Ich spürte, wie mir fast die Augen aus den Höhlen
traten, als sich die Proportionen deutlicher abzeichneten und schließlich
eindeutig menschliche Form annahmen.


Etwa fünf Sekunden später
starrte ich entgeistert auf ein großes dunkelhaariges Mädchen, das etwa zwei
Meter weit von uns entfernt stand, die eine Hand in die Hüfte gestützt, ein
unsicheres Lächeln auf dem Gesicht. Ihre Ponys waren vom Wind zerzaust, und ein
langer Zopf aus schimmerndem, schwarzem Haar hing ihr über die Schulter. Ihre
Augen waren dunkel und leicht verträumt — ja, seelenvoll. Ihr breiter Mund, nun
zu diesem unsicheren Lächeln verzogen, versuchte mit allen Mitteln, seinen
üblichen halb verächtlichen, herausfordernden Ausdruck anzunehmen. Sie trug
einen Bikini, der ihre prachtvolle Figur bis zur Perfektion unterstrich — die
hohen vollen Brüste, die schmale Taille, den kühnen Schwung ihre Hüften und die
langen, schlanken Beine.


Ihre Lippen bewegten sich
langsam, als sie mit einer winzigen Spur fremden Akzents in ihrer tiefen, ein
wenig heiseren Stimme zu sprechen begann: »Ich bin das Mädchen aus dem Weltall«,
sagte sie, »der neue Stern am Firmament von Hollywood! Ich begrüße Sie als die
ersten Menschen, die der Geburt des neuen Sterns beiwohnen!«
Ihr Mund zitterte für einen Augenblick. »Ich möchte gern — ich möchte, daß
Sie...« Sie stolperte über ihre eigenen Worte, und dann erschien in ihren Augen
ein Ausdruck plötzlichen Entsetzens. »Helft mir!«
flüsterte sie. »Um Himmels willen! Sie sind...« Dann wurde das Licht matt, und
eine Sekunde später war sie verschwunden.


»Es war Monika!« sagte Kathy mit fieberhafter Stimme. »Ich sage Ihnen, das
war Monika!«


»Sicher«, murmelte ich.
»Aber...«


Im Raum gingen die Lichter
wieder an, und es gab nichts weiter zu sehen als den prosaischen Boden und die
kahlen Wände. Dann öffnete sich die Tür, und Carl Kroos
trat ein.


»Was halten Sie davon?« fragte er milde.


»Es war phantastisch«, sagte
ich.


»Es war Monika Beyer«, sagte
Kathy mit dumpfer Stimme. »Wie konnten Sie...?«


»Es war ursprünglich Angelas
Idee«, sagte er leichthin. »Ich erzählte ihr einiges von den Möglichkeiten meiner
neuen Ideen für einen grandiosen Trick, und sie dachte, es wäre ein
wundervoller Einfall, um die kleine Beyer zu lancieren. Wie Sie wissen, hatte
Angela sie bereits unter der Bezeichnung Mädchen aus dem Weltall
herausgebracht, und so schien dies das Nächstliegende zu sein.«


»Aber es war so, als befände
sie sich hier mit uns im Raum«, beharrte Kathy. »Ich hätte geschworen, sie sei
wirklich und rede zu uns, als ob...«


»Das Ganze basiert natürlich auf
einem dreidimensionalen Film«, fuhr Carl fort, als ob er kein Wort von dem, was
Kathy sagte, gehört hätte. »Unglücklicherweise habe ich nur den einen
Probestreifen, den wir drehen konnten, bevor Monika Beyer mit Daran nach Europa
durchging. Wie Sie gesehen haben«, er klickte mißbilligend mit der Zunge,
»bekam das arme Kind gegen das Ende zu Lampenfieber. Wir wollten am Tag darauf
Neuaufnahmen machen, aber da war sie schon mit Daran auf und davon. Das
ärgerliche an der Sache ist, daß ich mir nun etwas Neues einfallen lassen muß
und eine andere Person als Modell nehmen muß. Aber diese Sache mit dem Weltall
war eine so naheliegende Angelegenheit — der Blick auf die Milchstraße und die
Geburt eines neuen Stars.«


»Aber...«, weiter kam Kathy
nicht. Ich verpaßte ihr nun meinerseits als
angemessenen Ausgleich einen Stoß in die Rippen, legte dann meine Hand unter
ihren Ellbogen und zog sie hoch.


»Ich finde es prachtvoll,
Carl«, sagte ich. »Und ich kann Ihnen gar nicht genug dafür danken, daß wir es
sehen durften. Es war wirklich ein tolles Erlebnis, der ganze Abend!«


»Das ist sehr freundlich von
Ihnen, Rick.« Er streichelte sorgfältig seinen Bart.
»Ich habe Sie beide bereits viel zu lange aufgehalten. Darf ich Sie zu Ihrem
Wagen bringen?«


Wir gingen durch den Kontrollraum
zurück und dann den engen Korridor entlang hinaus in den dunklen
Vergnügungspark. Als wir am Wagen angekommen waren, schob ich Kathy auf den
Vordersitz, schloß die Tür und wandte mich wieder an Carl Kroos.


»Nochmals vielen Dank für den
großartigen Abend«, sagte ich.


»Das Vergnügen war ganz
meinerseits, Rick.«


»Noch eine letzte Frage, Carl.«
Ich sah ihn mit dem verständnisinnigen Grinsen des alten Kumpels an.
»Vielleicht handelt es sich um ein Berufsgeheimnis, und so könnte ich
verstehen, wenn Sie sie mir nicht beantworten wollen. Wann ist eine Illusion
keine Illusion mehr?«


»Eine verdammt gute Frage,
Rick«, sagte er mit großem Ernst. »Es ist schwierig, Ihnen darauf eine gute
Antwort zu geben, ohne in den technischen Jargon zu verfallen. Vielleicht
könnte ich mich so ausdrücken...« Er riß ein paarmal heftig an seinem Van-Dyk-Bart, vermutlich um seinen Denkprozeß
zu beschleunigen. Oder vielleicht besorgte überhaupt sein Bart das Denken für
ihn?


»Wann ist eine Illusion keine
Illusion?« wiederholte er mit erhabener Stimme. »Ich
nehme an, die einfachste Antwort darauf ist die: >Wenn jemand versucht, sie
zu zerstören.<«


Ich lächelte betrübt. »Das ist
mir viel zu hoch, Carl. Sie müssen sich auf die Ebene von uns gewöhnlichen
Sterblichen zurückbegeben, um es mir zu erklären.«


»Nun«, seine Zähne blitzten im
Dunkel noch heller, »vielleicht kann ich mich so ausdrücken: Eine Illusion, wie
hervorragend sie auch geschaffen sein mag, hängt ausschließlich davon ab, wie
sie aufgenommen wird. Sofern Sie die Illusion akzeptieren, wenn Sie sie sehen
oder zu sehen glauben, bleibt sie eine Illusion. Wenn Sie versuchen, sie zu
analysieren, zu erforschen, bricht die ganze Sache möglicherweise in sich
zusammen.«


»Einmal sieht man das Ganze,
und dann verschwindet es wieder. Nicht?« sagte ich.
»Und wenn man mit einem Aufgebot von wissenschaftlichen Apparaten der Sache auf
den Grund geht, verschwindet die ganze Illusion?«


»Gut ausgedrückt, Rick.« Er nickte bedächtig. »Genau das habe ich gemeint: Als
Illusionist gebe ich offen zu, daß ich, falls jemand versuchen würde, eine
meiner Schöpfungen zu erforschen, vorziehen würde, sie zu vernichten, anstatt
sie von irgendeinem wissenschaftlichen Marktschreier zerlegt zu sehen.«


»Danke, Carl«, sagte ich. »Ich
glaube, ich verstehe genau, was Sie meinen.«


»Ganz bestimmt tun Sie das,
Rick.« Seine Stimme klang liebenswürdig. »Marty ist
genau meiner Ansicht, nur — wie Sie wissen — ist er bei weitem zu ungestüm.
Wenn Marty auch nur der Gedanke käme, jemand schickte sich ernsthaft an,
unseren Illusionen auf den Grund zu gehen, so würde er sie sofort zerstören —
noch bevor die Betreffenden überhaupt in der Lage wären, die Tore des
Vergnügungsparks zu passieren.«


»Sie haben ganz recht, Marty
ist ungestüm«, pflichtete ich bei. »Nun ja, es war ein faszinierendes Erlebnis,
Carl.«


»Kommen Sie wieder mal her,
wenn Sie nichts Besseres vorhaben, Rick.« Nun lag in
seiner Stimme der alte verächtliche Unterton. »Lassen Sie uns nur rechtzeitig
wissen, wann Sie kommen.«
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Kathy trank einen weiteren
Schluck Scotch aus dem großen Glas, das ich ihr eingeschenkt hatte, kickte dann
die Schuhe von den Füßen und legte sie auf meine Couch. Ich trank ein wenig von
meinem Bourbon auf Eis und blickte sie bewundernd an. Das kurze, schwarze Kleid
hatte sich ein gutes Stück weit über ihre Oberschenkel hochgezogen, und die
beiden Schulterbänder, die das Ganze zusammenhielten, begannen allmählich
auszusehen, als litten sie an einer Art galoppierender Schwindsucht und könnten
sich jede Minute entmaterialisieren.


»Vielen Dank, Rick Holman«, sagte Kathy mit düsterer Stimme und trank noch
einen Schluck Scotch. »Danke für die wunderbarste Nacht meines Lebens. In etwa
vier Stunden haben Sie mir Alpträume verschafft, die für zwei ganze Leben
ausreichen; und ich möchte, daß Sie wissen, wie sehr ich das zu schätzen weiß.« Sie schauderte und trank noch etwas von dem Scotch. »Und
das letzte war das Allerentnervendste. Ich glaube
nach wie vor, daß Monika persönlich in dem Raum mit uns war, selbst wenn ich
weiß, daß sie irgendwo in Europa steckt.«


Wie man so schön sagt, der Weg
zur Hölle ist mit guten Vorsätzen gepflastert. Im Augenblick befand ich mich
inmitten eines guten Vorsatzes, und zwar eines schmerzlichen. Eine Stimme in
mir fragte, worauf zum Teufel ich eigentlich wartete — vielleicht auf einen
Bus? Hier war eine prachtvolle Blondine, die während des Abends deutlich zu
erkennen gegeben hatte, daß sie mich nicht gerade verabscheute, die dann
gezwungen worden war, einem entnervenden Abenteuer beizuwohnen, und die nun auf
meiner Couch saß und viel zu schnell viel zuviel
Scotch trank. Eine andere Stimme in mir sagte, daß nunmehr der Zeitpunkt
gekommen sei, einige Wahrheiten ans Tageslicht zu befördern, und daß ich diese
Wahrheiten dringend brauchte, wenn ich die Stückchen und Bestandteile des
Puzzlespiels, die ich bereits in der Hand hatte, zusammenfügen wollte. Ich war
eben im Begriff, innerlich eine Münze in die Luft zu werfen, als sich Kathy
kerzengerade aufrecht setzte, den Rock ihres kurzen, schwarzen Kleides herunterzupfte
und sorgfältig ihre Schulterbänder ordnete.


»Sagen Sie mir ehrlich eins,
Rick Holman«, begann sie mit eiskalter Stimme. »War
das heute abend — dieser
Chianti im Restaurant und dann der Besuch in diesem Spukhaus — nur die
Vorbereitung zu meiner Verführung? Haben Sie mich deshalb zu sich nach Hause
gebracht und mir Alkohol eingeflößt?«


»Ich habe Ihnen keinen Alkohol
eingeflößt, Süße«, sagte ich milde. »Sie haben ihn angefordert!«


Sie warf einen Blick auf ihr
Glas und schniefte ein bißchen. »Hm! Das hätte ich mir ja denken können. In
diesem Loch hier kriegt man keinen Alkohol, wenn man ihn nicht anfordert. Mein
Glas ist schon wieder leer.«


Ich ergriff es, trug es zur
Bar, goß es erneut voll und brachte es ihr wieder zurück. Sie nahm es mit einer
königlichen Gebärde entgegen, als ob sie erwartete, daß ich ehrfurchtsvoll vor
ihr auf die Knie sänke und mich auch auf ihnen rutschend zurückzöge. Dann
kostete sie.


»Was haben Sie jetzt gemacht?« sagte sie in vorwurfsvollem Ton. »Den Scotch verwässert?«


»Dieses Haus der Illusionen
muß Ihnen wirklich Angst eingejagt haben«, sagte ich. »Aber Carl Kroos selbst in keiner Weise, was?«


»Allerdings nicht, verdammt
noch mal.« Der Nachdruck in ihrer Stimme war deutlich
vom Scotch inspiriert, aber trotzdem lag ein Unterton von Aufrichtigkeit darin.
»Ich halte ihn für einen Widerling und ekelhaften Bastard, aber Angst jagt er
mir keine ein.«


»Es ist also nur Marty, der
Ihnen Angst einjagt?«


Das Glas blieb auf halbem Weg
zu ihrem Mund in der Luft hängen. »Marty?« Sie gab einen gurgelnden Laut von
sich, der wohl als Lachen gedacht war. »Warum sollte ich vor Marty Angst haben?«


»Ich weiß nicht«, sagte ich
ehrlich. »Aber er ängstigt Sie immerhin so sehr, daß Sie lügen. Und — wir
wollen das Kind beim Namen nennen, Kathy, Süße — Sie sind ein prachtvolles
Mädchen, aber eine miserable Lügnerin.«


»Wie können Sie es wagen, mich
eine Lügnerin zu nennen?« Ihre Augen funkelten wütend.
»Wenn Sie so weitermachen, Rick Holman, werde ich...«


»Werden Sie was? Mir die
Wahrheit erzählen?« Ich grinste sie an. »Ich hielt Sie
für den guten altmodischen Typ eines Mädchens in wundervoller, moderner
Ausführung«, fuhr ich mit verächtlicher Stimme fort, »das klug genug ist, um
jeden Mann genau dahin zu bringen, wohin es ihn haben möchte. Um ein gutes
altmodisches Wort zu benutzen, ein Mädchen mit Grips. Aber Marty Kroos hat Sie derartig eingeschüchtert, daß er eine
Lügnerin aus Ihnen gemacht hat und vielleicht sogar noch etwas Schlimmeres.«


Ihr Gesicht flammte in Technicolor-Röte, und dann schleuderte sie den Inhalt ihres
Glases direkt in mein Gesicht. Ich dachte mürrisch, daß dies meine eigene
Schuld sei, während ich blindlings nach einem Taschentuch tastete; wenn ich
mich auf den Knien zurückgezogen hätte, so hätte sie mich verfehlt.


»Rick — !« Ihre Stimme klang
entschuldigend, ja beinahe demütig. »Es tut mir leid.«


Ich schaffte es, mir so viel
Whisky aus den Augen zu wischen, daß ich wieder sehen konnte. Sie sah mich mit
einem Kleinmädchen-Ausdruck im Gesicht an, und in ihren Augenwinkeln standen echte
Tränen.


»Schon gut«, sagte ich. »Ich
habe den Teppich ohnehin so färben lassen, daß keinerlei Sorte von
Alkoholflecken darauf zu sehen ist.«


»Sie haben natürlich völlig
recht«, murmelte sie. »Deshalb war ich auch so wütend auf Sie! Ich hasse Marty Kroos! Er hat mich gezwungen zu lügen, und deshalb hasse
ich ihn, aber ich habe auch zugleich Angst vor ihm. Dieser Kerl neigt
entsetzlich zur Gewalttätigkeit, Rick!«


Mir fiel plötzlich wieder ein,
wie diese Schlucht ausgesehen hatte, als ich über das Geländer des Balkons
darauf zugesaust war. »Ich weiß es«, sagte ich. »Aber
erzählen Sie mir, wieso er Sie zum Lügen gezwungen hat.«


»Gut.« Sie blinzelte
zerknirscht mit den langen Wimpern. »Meinen Sie, ich könnte noch etwas zu
trinken haben, bevor ich anfange?«


»Okay.« Ich seufzte leise und
nahm ihr das leere Glas aus der Hand. »Aber eins sage ich Ihnen — wenn ich
diesen Drink ebenfalls ins Gesicht bekomme, bringe ich Sie geradewegs in das
Spukhaus zurück und sperre Sie dort die Nacht über ein.«


»Ja?« Die sinnliche Oberlippe
verzog sich flüchtig. »Ich dachte, Sie würden mir mit etwas wesentlich
Aufregenderem drohen.«


Einen Augenblick lang war ich
glücklich, daß ich wieder an die Bar gehen mußte, um ihr ein frisches Glas
Scotch einzuschenken. Die Bemerkung hatte meine guten Vorsätze wieder bis ins
Mark getroffen, so daß nunmehr mindestens eine um fünf Prozent stärkere Neigung
bestand, mich einen Teufel um die Wahrheit zu scheren. Ich goß das Glas ein,
brachte es ihr zurück, und sie klopfte mit der Hand auf den leeren Platz auf
der Couch neben ihr.


»Setzen Sie sich hierher,
Rick«, sagte sie leise. »Das ist gemütlicher, wenn man eine Art Geständnis
machen muß.«


Sie nahm die Füße von der
Couch, so daß ich ganz nahe neben ihr sitzen konnte, was ich auch tat. Dann
schwang sie die Beine wieder in die Höhe und drapierte sie sorglos auf meinem
Schoß. Der Ausdruck latenter Wildheit, der mir gleich zu Anfang bei ihr
aufgefallen war, tauchte wieder ungehemmt in ihren Augen auf, und jetzt oder
nie würde ich die Wahrheit erfahren.


»Erzählen Sie mir also, wie
Marty Sie gezwungen hat zu lügen«, sagte ich heiser.


»Ich bin ein
Karriere-Mädchen-Typ, Rick. Das haben Sie vermutlich bemerkt?«


»Mit diesen Beinen könnten
Sie...« Ich schluckte heftig. »Klar habe ich das bemerkt.«


»Angela Burrows
ist eine phantastische Frau«, fuhr sie fort. »Sie hat diese Filmagentur aus dem
Nichts zu etwas wirklich Bedeutendem aufgebaut, und zwar innerhalb von ein paar
Jahren. Sie ist als Chefin schwierig; aber ich glaube, ich kann bei ihr mehr
lernen und schneller nach oben kommen als irgendwo sonst — vermutlich in einem
Viertel der Zeit. Aber was sie wirklich übelnimmt, ist, wenn man Fehler macht.
Ein großer Fehler, und Sie fliegen hinaus.«


»Nun weiß ich also alles über
Angela Burrows.«


»Wenn Sie alles wissen wollen,
müssen Sie es mich auf meine eigene Weise erklären lassen«, fuhr sie mich an.


»Okay, ich verspreche, nicht
mehr zu unterbrechen.« Ich trank einen Schluck Bourbon
und legte geistesabwesend meine freie Hand auf ein mit Grübchen versehenes
Knie.


»Sie unterbrechen mich«, sagte
sie mit Festigkeit.


»Es war ein automatischer
Reflex«, sagte ich würdevoll. »Meine Hand wurde schlaff — entspannte sich — «


»-und kam auf dumme Gedanken«,
beendete sie den Satz. »Sie kann dort bleiben, aber wenn sie zu wandern
anfängt, werde ich abgelenkt und Sie werden nie etwas über die alte, kleine
Lügnerin in mir erfahren.«


Ich umklammerte fest die
Grübchen. »Sie wird sich nicht von der Stelle rühren.«


»Okay.« Sie trank einen Schluck
Scotch, um ihre Kehle zu befeuchten. »Nun, wie Sie wissen, bekam ich von Angela
den Auftrag, als Anstandsdame bei Monika Beyer in deren Appartement in Brentwood zu fungieren. Ich war nicht gerade begeistert
über diese Idee, aber es gehörte nun mal zu meinem Job. Bevor ich anfing,
erklärte mir Angela, sie erwarte nicht, daß ein so schönes Mädchen wie Monika
jeden Abend um neun Uhr zu Bett ginge, aber sie verlange von mir, daß ich auf
jede Verabredung, die sie treffe, ein Auge habe und daß ich dafür sorge, daß Monika in keinerlei Schwierigkeiten geriete.«


Sie seufzte erneut tief. »Aber
von dem Augenblick an, an dem wir beide uns in dieser Wohnung befanden, schien
es, als ob wir knietief in Männern wateten! Der erste, der mit diesem gewissen
Ausdruck in den Augen anrückte, war Huey Lambert. Er
war mir bereits ein paarmal im Büro auf die Pelle gerückt, und es war mir
gelungen, ihn höflich abzuweisen; aber als er in die Wohnung kam, tat er, als
wüßte er nichts von meiner Existenz. Er war verrückt nach Monika; jedesmal, wenn er sie anblickte, quollen ihm die Augen aus
dem Kopf. Aber sie achtete überhaupt nicht auf ihn; sie war ein wirklich nettes
Mädchen, und von ihrem Standpunkt aus war Mr. Lambert, den sie in München
kennengelernt hatte, der große Mann aus Hollywood, der sie für seine Agentur
verpflichtet und der seine Chefin dazu überredet hatte, ihren, Monikas, Vertrag
zu übernehmen. Deshalb war sie immer freundlich und höflich zu ihm und
behandelte ihn wie einen lieben alten Onkel, der aus der Provinz zu einem
Besuch in die Stadt gekommen ist.


Dann kam Huey
einmal vorbei und brachte Bill Daran mit. Daran und Monika warfen einen Blick
aufeinander, und wumm! — schon war’s passiert. Sie begann, sich regelmäßig mit
ihm zu treffen; er erzählte ihr niemals von sich und Angela Burrows,
und so stand ich mittendrin. Verstehen Sie? Der friedliche Zivilist, der von
beiden Seiten bombardiert und in Stücke gerissen wird. Ich glaubte, daß Monika,
wenn ich ihr über Daran und Angela Bescheid sagte, mir nicht glauben oder aber
Daran danach fragen würde. Letzteres aber hätte ihn vielleicht so wütend
gemacht, daß er mich bei Angela irgendwie angeschwärzt hätte. Und wenn ich die
Sache Angela erzählt hätte, wäre dasselbe passiert. Also schwieg ich und
drückte mir selber den Daumen, daß alles gut ausginge. Monika pflegte mir von
ihren Verabredungen mit Daran zu erzählen — davon, wo sie gewesen waren, von
seinem Haus und, nach einer Weile, auch von seinem Freund Marty Kroos. Sie sagte, sie könne ihn nicht leiden, aber da er
Bills Freund war, mußte sie natürlich nett zu ihm sein.«


Sie hielt einen Augenblick
inne, um wieder ihre Kehle zu befeuchten, senkte dann das Glas und betrachtete
es nachdenklich. »Dann kam dieser verhängnisvolle Montag, wie sie in den
Rührstücken zu sagen pflegen. Das Telefon klingelte, und eine Stimme meldete
sich mit >Marty Kroos< und fragte, ob ich Kathy
Frick sei. Ich sagte ja, und er behauptete, er riefe im Auftrag Bill Darans an, und er fragte, ob er eine Nachricht für Monika
hinterlassen könne. Ich erklärte ihm, sie müsse an diesem Morgen ein paar Publicity-Aufnahmen
machen und käme erst nach dem Mittagessen zurück. Er sagte, das sei schon recht
und ob ich ihr ausrichten könne, Bill wolle, daß sie am Nachmittag hinaus in
sein Haus kommen soll; er warte dort auf sie und müsse sie dringend sprechen.


Monika kam gegen halb drei Uhr
heim, und ich richtete ihr alles aus. Sie ließ ein Taxi kommen und fuhr in
Windeseile weg. Dann klingelte es gegen halb vier Uhr an der Wohnungstür, und
Bill Daran stand draußen und fragte, ob Monika schon zu Hause sei. Ich erzählte
ihm, was vorgefallen war, und er sagte, er habe Marty Kroos
niemals gebeten, in seinem Auftrag anzurufen und eine Nachricht zu
hinterlassen. Er rauschte ab wie ein rächender Ritter, nachdem ich ihm das
Versprechen abgenommen hatte, mich anzurufen und mich wissen zu lassen, ob
alles in Ordnung sei. In den darauffolgenden fünf Stunden wurde ich beinahe
verrückt. Das Telefon klingelte nicht, und niemand klingelte an der
Wohnungstür. Schließlich rief ich bei Daran an, und Marty Kroos
meldete sich. Ich fragte ihn, ob ich Bill sprechen könne, und er sagte, er sei
nicht zu Hause. Dann fragte ich, ob Monika okay sei, und sagte ihm, wie besorgt
ich sei. Er antwortete, ich solle einen Augenblick lang warten; und danach
dauerte es über zwei Minuten, bis Monika mit mir sprach. Sie sagte, alles sei
in bester Ordnung und Marty Kroos sei auf dem Weg in
unsere Wohnung, um alles zu erklären. Ihre Stimme klang irgendwie nervös, aber
sie wiederholte nur, alles sei in Ordnung und Marty würde mir alles klarmachen.


Etwa eine halbe Stunde später
traf Marty ein. Er behauptete, der Anruf, den ich angeblich von ihm erhalten
hatte, sei ein Trick gewesen. Angela sei mißtrauisch geworden und habe einen
anderen bewogen anzurufen, um dahinterzukommen, ob Monika Daran in seinem Hause
besuche. Marty sagte, die Situation, in der sich Monika befände — da Angela im
Besitz ihres Vertrags sei — , habe sie und Daran zu
dem Entschluß kommen lassen, zu entfliehen. Er sagte, sie würde heimlich am
nächsten Tag nach Europa fliegen; und sie lasse fragen, ob ich ihre Sachen
packen würde.


Ich sagte, ich müsse das allein
aus Gründen der Selbsterhaltung Angela noch vor dem nächsten Morgen mitteilen.
Wie würde es denn aussehen, wenn ich nur einfach beiläufig erwähnte, Monika sei
die Nacht über nicht zu Hause gewesen, und ich hätte nicht das geringste
unternommen? Er sagte, zum Teufel damit, sie hätten sich das alles schon
zurechtgelegt. Am nächsten Tag hatte ich frei, und meiner Schilderung nach habe
Monika, als ich am nächsten Morgen die Wohnung verlassen hatte, noch im Bett
gelegen. Er zeigte mir den Zettel, den Monika geschrieben hatte und der für den
nächsten Tag vordatiert war, und behauptete, ich würde nicht die geringsten
Scherereien bekommen. Wenn ich in der folgenden Nacht zurückkehrte, könnte ich
Angela sofort anrufen und ihr mitteilen, daß Monika mit Sack und Pack
verschwunden sei und diesen Zettel hinterlassen habe. Als ich noch immer
zweifelnd dreinblickte, wurde er ekelhaft und sagte, daß Bill, falls ich jetzt
Angela anrufen und ihr erzählen würde, Monika suche mit ihm das Weite,
seinerseits Angela mitteilen würde, ich hätte die ganze Zeit über von seiner
Beziehung zu Monika gewußt und nur geschwiegen, weil ich bestochen worden sei.«


Ihr Mund verzog sich zu einer
krampfhaften Grimasse. »Da saß also Klein-Kathy hübsch in der Klemme. Wie dem
auch war, ich packte Angelas Sachen zusammen, und Marty durchsuchte ihr Zimmer,
als sei er vom FBI oder so was, nahm die Koffer und verduftete. Der Rest ist
Historie.«


»Er hat noch ein wenig mehr
getan«, sagte ich. »Er hat diesen kleinen Stapel Flugpläne und Reiseprospekte
in eine Schreibtischschublade in ihrem Zimmer gelegt.«


»Stimmt!«
Sie nickte. »Das habe ich ganz vergessen. Er sagte, er wolle den Anschein
erwecken, als ob Monika daran gedacht habe, nach Deutschland zurückzukehren —
entsprechend dem, was sie auf dem Zettel geschrieben hatte —
, so daß Angela dadurch vielleicht auf eine falsche Fährte gelockt würde
und sie noch ein wenig mehr Zeit hätten, in Europa unterzutauchen.«


»Was hatten Marty und Carl in der
Wohnung zu suchen, als ich zurückkam, um diese Prospekte abzuholen?« fragte ich.


»Sie wollten mich vor Ihnen
warnen!« Sie lächelte. »Ich erklärte den beiden, ich
hätte Ihnen nicht das geringste verraten, außer dem,
was ich auf Martys Geheiß Ihnen hatte sagen sollen. Nämlich, daß Monika sich
häufig mit Bill Daran getroffen habe und daß manchmal ein Mann namens Marty
angerufen und mit Monika gesprochen habe.«


»Kam Ihnen das nicht ein wenig
seltsam vor?« bohrte ich weiter. »Zuerst haben die
beiden Sie dazu erpreßt, geheimzuhalten, daß Daran
und Monika nach Europa geflohen sind. Dann, als Angela Burrows
mich beauftragte, nach Monika zu suchen, wollten die beiden, daß Sie mir die
Verbindung zwischen Monika und Daran auf einem silbernen Teller präsentieren —
und Marty Kroos in die Sache mit hineinziehen?«


Sie biß sich auf die
Unterlippe. »Das hat mich seit diesem Zeitpunkt beunruhigt. Aber bei diesem
zweiten Mal, als die Brüder Kroos da und Sie schon
weggegangen waren, erklärte mir Marty, daß er, falls ich ein Wort darüber
verlauten ließe, daß Monika schon Montag nacht
weggegangen sei...« Ihr Mund zuckte plötzlich. »Er gab eine ausführliche
Schilderung ab, was er dann mit mir anstellen würde. Die intimen Details
störten mich weniger, aber die damit verbundenen Schmerzen!«
Sie schauderte und hob schnell ihr Glas zum Mund.


»Dieser Marty«, sagte ich
leise, »der ist ein seltenes Exemplar.«


»Nun«, sie senkte ihr Glas
wieder, »wollen Sie mir nach meinem großen Geständnis noch ein Glas zukommen
lassen, Rick Holman?«


»Nein«, sagte ich entschieden,
»Sie haben genug. Ich werde Sie nach Hause bringen. Es ist zwei Uhr morgens.
Wissen Sie das?«


»Wenn Sie glauben, ich brächte
den Rest der Nacht in diesem schäbigen Appartement in Brentwood
zu, nur um Alpträume von einem in diesem Spukhaus hinter mir her jagenden
elektronisch gesteuerten Marty Kroos zu haben, dann
haben Sie sich getäuscht«, sagte sie mit barscher Stimme. »Und nehmen Sie ihre Grapschhand von meinem Knie, Rick Holman!
Und ich brauche noch was zu trinken! Und wenn ich es nicht kriege, reiße ich
mir die Kleider vom Leib und schreie so lange, bis die Nachbarn die Polizei
rufen. Und wenn die Polypen eintreffen, werde ich ihnen erzählen, Sie hätten
mich auf offener Straße entführt, als ich eben einen Brief einwerfen wollte,
hätten mich hier heraufgeschleppt und mich gezwungen, zum erstenmal
in meinem unschuldigen Leben Alkohol zu trinken und mich dann fünf- oder
sechsmal vergewaltigt!«


»Ich bin bereits total
erschöpft«, sagte ich mit verstörter Stimme.


»Ja?« Sie warf mir einen
triumphierenden Blick zu. »Nehmen Sie Ihre Hand von meinem Knie, Holman.«


»Selbstverständlich.« Ich nahm
gehorsam meine Hand weg.


Sie warf mir mit herrischer
Geste ihr leeres Glas zu und schwang die Beine auf den Boden. »Nun holen Sie
mir noch was zu trinken.«


»Kommt nicht in Frage«,
erklärte ich ihr.


Die sinnliche Oberlippe zuckte
unheildrohend. »Glauben Sie vielleicht, ich habe Ihnen nur zum Spaß damit
gedroht, was ich tun würde, wenn ich keinen Drink mehr bekäme?«


»Ganz recht.«
Ich grinste spöttisch. »Ich weiß ja, wie tapfer Sie sind, Kathy Frick! Ich war
der Bursche, der zusammen mit Ihnen in diesem Spukhaus war, vergessen Sie das
nicht.«


»Jetzt reicht’s!« zischte sie zwischen bösartig zusammengebissenen Zähnen
hervor. »Jetzt reicht’s völlig, Holman! Na gut —
sagen Sie nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt!«


Sie sprang auf und blieb
stehen, die Hände in die Hüften gestemmt, während sie auf mich herabstarrte.
»Das ist endgültig Ihre letzte Chance, Holman. Kriege
ich meinen Drink oder nicht?«


»Nein«, sagte ich, »endgültig
nein.«


»Na gut.«


Es gab einen leise surrenden
Laut, als sie den Reißverschluß an der Seite ihres
kurzen, schwarzen Kleides öffnete. Sie streifte die schwindsüchtigen
Schulterbänder ab und schüttelte sich ein wenig, so daß das Kleid zu ihren
Füßen niederfiel. Sie trat aus dem Kleid heraus und drapierte es sorgfältig
über der Rücklehne des nächsten Stuhls.


»Für ein Mädchen, dem gewaltsam
Alkohol eingeflößt und das dann fünf- bis sechsmal vergewaltigt worden ist,
sehen Sie eigentlich noch recht ordentlich aus«, murmelte ich.


Ihre Reaktion erfolgte im
falschen Augenblick, denn sie trat in dieser Sekunde aus ihrem Halbunterrock
heraus. Sie wandte mir mit einem entrüsteten Ruck den Kopf zu, verlor das
Gleichgewicht, verfing sich mit dem Fuß in schwarzer Spitze und plumpste ohne
Anmut aufs Hinterteil.


Sie schaffte es, sich aus dem
Unterrock zu befreien und wieder aufzustehen. In dem ganzen Durcheinander hatte
sich ihre hoch aufgetürmte Frisur gelöst, und ihr Haar fiel nach allen Seiten,
so daß sie mich nur noch mit einem Auge voll mordlüsterner Wut anstarren
konnte.


»Sie glauben wohl, ich mache
Spaß?« murmelte sie unzusammenhängend. »Warten Sie nur!«


Wenn sie glaubte, ich würde nicht
warten, war sie verrückt. Da stand sie in ihrem trägerlosen, aufs prachtvollste
unzureichenden Spitzenbüstenhalter — von der Sorte, die man über einen Vertrag
legen und durch die man trotzdem noch die kleingedruckten Fußnoten lesen konnte
— , in Strumpfhalter und Nylonstrümpfen. Selbst eine Rotte wildgewordener
Polypen hätte Schwierigkeiten gehabt, mich in diesem Augenblick von der Couch
wegzuzerren!


»Rücken Sie beiseite!« knurrte sie, plumpste neben mir auf die Couch, löste
ihren Strumpfhalter und schälte vorsichtig die Nylons von den Beinen. Nach
einigem Zerren und Hüftgewackel legte sie den winzigen Strumpfhalter auf die
Couch neben die Strümpfe und stand wieder auf.


Sie legte die Hände auf den
Rücken und starrte zu mir herab. »Glauben Sie immer noch, daß ich Spaß mache?«


»Aber natürlich!« sagte ich schnell.


»Okay — dann sehen Sie her!« Gleich darauf wurde der trägerlose Büstenhalter
sorgfältig über den Unterrock gelegt, der sorgfältig über das kurze schwarze
Kleid gelegt war, das — erinnern Sie sich? — sorgfältig über die Stuhllehne
gelegt wurde.


Ich sah zu, wie sie
entschlossen auf die Couch zumarschierte. Für ein paar beseligte Sekunden
verstand ich zum erstenmal in meinem ganzen Leben die
volle Bedeutung des Wortes »Lebendige Poesie«.


»Gut!« Sie blies sich eine
Strähne blonden Haars vom rechten Auge und hakte beide Daumen in das Gummiband
ihres Höschens. »Kriege ich meinen Drink, Holman?«


»Nein!«
krächzte ich.


Sie streifte das Höschen über
die Schenkel hinab, bis es zu ihren Knöcheln hinunterrutschte, trat mit einem
Fuß heraus, hob den anderen und schleuderte das Ding von sich. Das schwarze
Spitzenbanner segelte tapfer durch die Luft und verfehlte haarscharf den Rest
ihrer auf der Stuhllehne drapierten Kleidungsstücke.


Kathy stemmte erneut beide Hände
in die Hüften und sah mich trotzig an. »Einen Drink«, befahl sie mit
metallischer Stimme, »oder ich fange jetzt gleich an zu schreien!«


»Keinen Drink«, sagte ich.


»Na gut!« Sie hob bösartig den
Kopf. »Vielleicht werde ich Sie in den ersten fünfzig Jahren in St. Quentin
gelegentlich mal besuchen kommen!« Dann warf sie den
Kopf zurück und öffnete weit den Mund.


»Halt!«
schrie ich.


»Na, und?« Sie brachte ihren
Kopf nach vorn und blickte mit einem triumphierenden Funkeln in den Augen auf
mich herab. »Jetzt können Sie wohl nicht erwarten, mir den Drink zu bringen, Holman?«


»Einen Drink nicht«, sagte ich.
»Aber wenn ich schon fünfzig Jahre oder mehr im Kittchen zubringen muß, sollten
Sie wenigstens fair sein. Ich meine, Sie könnten mich wenigstens zuerst das Verbrechen
begehen lassen!«


»Fünf- oder sechsmal?« kreischte sie.


Ida räusperte mich nervös. »Nun
ja, wen interessieren bei solchen Gelegenheiten schon Additionen?«


Sie beugte sich plötzlich vor, und
ihre beiden Hände fuhren auf mich zu, so daß ich während eines
nervenaufreibenden Augenblicks dachte, sie wollte mir die Augen auskratzen.
Dann packten ihre Hände meine Schultern und stießen energisch zu, so daß ich
rücklings auf die Couch fiel. Ohne auch nur Atem zu holen, machte sie aus dem
Stand einen Satz und landete gleich darauf im Hechtsprung auf mir. Ich spürte
die weiche Last ihrer Brust auf der meinen, und die sinnliche Oberlippe war so
nahe, daß mir keine andere Wahl blieb, als sachte meine Zähne in sie zu
versenken.


»Weißt du was?«
seufzte sie etwa eine Minute später.


»Hm?«
sagte ich benommen.


»Du hast mir eine Weile lang
auf zweierlei Weise Angst eingejagt!« Sie hob ein
wenig den Kopf und warf mir einen so entrüsteten Blick zu, daß sogar ich ihn
als solchen erkennen konnte.


»Auf zweierlei Weise?« murmelte ich.


»Klar!«
Sie nickte voller Ernst. »Ich hatte ernsthaft Angst, du würdest entweder klein
beigeben und mir diesen Drink eingießen oder auf dein Recht als Bürger
verzichten, das Verbrechen zu begehen, weswegen du verhaftet werden solltest.«


»Ich frage mich, was passiert
wäre, wenn ich eins von beidem getan hätte«, sagte ich nachdenklich.


»Das kann ich dir beantworten.« Sie kicherte verschmitzt. »Zwei Minuten später hättest du
dir die Lunge aus deinem dummen Hals geschrien!«


Dann gruben sich ihre scharfen
kleinen Zähne in meine Unterlippe, und das beendete aufs wirkungsvollste für
die nächste Stunde jegliche Unterhaltung — oder dauerte es vielleicht sogar
länger?
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Es gibt für einen Junggesellen
nichts, was seine Moral so sehr hebt, wie wenn er jemanden gefunden hat, der
nicht nur das Frühstück besorgt, sondern es auch noch serviert. Und wenn die
Serviererin zufällig eine prachtvolle Blondine in einem schwarzen Spitzenbüstenhalter
und entsprechendem Höschen ist und ein Handtuch wie einen Turban um den Kopf
geschlungen hat, fühlt er sich entschieden wie ein Sultan. Das einzige
Ärgerliche in diesem Land ist nur, daß die Harems noch nicht von der Steuer
abzugsfähig sind.


Kathy ließ sich mir gegenüber
am Tisch nieder, nippte an ihrem Kaffee und warf mir dann einen brütenden Blick
zu. »Weißt du«, sagte sie, »etwas habe ich letzte Nacht gelernt.«


»Nun ja«, sagte ich und
versuchte, bescheiden dreinzusehen, »es ist weniger Technik als echte
Leidenschaft, das ist der Unterschied, behaupte ich immer.«


»Davon rede ich nicht«, sagte
sie verächtlich. »Ich meine, das nächste Mal weiß ich es besser — sofern es ein
nächstes Mal gibt.«


»Du fängst an, wie Huey Lambert zu reden«, sagte ich erregt. »Ich kenne all
die einzelnen Worte, aber wenn ich sie aneinanderreihe, klingen sie wie
Oberkurdisch.«


»Es ist mein Ernst, Rick«,
sagte sie scharf. »Ich meine, es besteht immer die Möglichkeit, daß es passiert
oder daß man als Mädchen so tun möchte, als sei es passiert. Aber wenn ich je,
wie ich gestern nacht angedroht habe, nach der
Polizei schreien sollte, weiß ich künftig besser Bescheid.«


»Wirklich?«
sagte ich vorsichtig.


»Fünf- oder sechsmal!« Sie
schniefte verächtlich. »Wetten, daß sich jeder, dem ich das erzähle, halb
kaputtlacht!«


Ich blickte sie ein paar
Sekunden lang an. »Wieso sehe ich eigentlich dieses Ei noch auf meinem Teller,
wenn ich doch weiß, daß es mir im Gesicht klebt?«


Sie lächelte mir breit und voller
Wärme zu. »Laß dir’s nicht zu nahe gehen, Süßer! Wahrscheinlich bist du nur
außer Übung!«


»Na ja«, ich fletschte die
Zähne, »vielleicht sollten wir das öfter trainieren, Jane? Ich muß zugeben,
dieses ewige sich den ganzen Tag Durch-die-Bäume-Schwingen bringt selbst einen
Tarzan außer Kondition! Vielleicht gehe ich heute mal auf ebener Erde zur
Arbeit; und zum Teufel mit der Bekleidungsindustrie!«


Kathy kicherte entzückt.
»Während ich mich mit deinem Frühstück abgeschuftet habe, fiel mir mein
Striptease-Akt gestern nacht
ein, und ich dachte, daß du mit ein paar Punkten im Vorteil seiest. Jetzt sind
wir also quitt, ja?«


»Gut«, pflichtete ich bei. »Wie
wäre es mit einer Verabredung für heute abend? Keine
Spukhäuser, ich verspreche es.«


»Ausgezeichnet!« Sie zögerte
einen Augenblick. »Rick, ich weiß, es ist dumm, aber beim Gedanken an Marty Kroos bin ich einfach nervös. Hast du was dagegen, wenn ich
den Tag über hierbleibe? Ich kann Angela anrufen und ihr sagen, ich sei krank,
oder sonst etwas. Ich glaube nicht, daß ihr in Wirklichkeit noch viel daran
liegt, ob ich in der Wohnung in Brentwood bin oder
nicht. Es hat ohnehin jedermann aufgegeben, Monika dort zu erreichen.«


»Ich halte es für eine
großartige Idee«, sagte ich. »Soll ich dich dorthin fahren, damit du ein paar
Sachen abholen kannst?«


»Mach dir keine Mühe, ich werde
ein Taxi kommen lassen«, sagte sie. »Bilde dir nicht ein, ich hätte einen
Hochzeitsglockenschimmer in den Augen, denn das stimmt nicht! Aber wenn es dir
recht ist, nehmen wir heute ein selbstgekochtes Abendessen zu uns. Wir
Karrieremädchen müssen in der Übung bleiben.«


»Das klingt großartig«, sagte
ich. »Ich muß ein paar Dinge erledigen, und ich weiß nicht genau, wie lange es dauern
wird; wie wäre es, wenn wir einen festen Zeitpunkt für das Essen ausmachen
würden, damit ich nicht zu spät komme und du den Kaviar anbrennen läßt?«


»Sag, wann du kommst. Bis dahin
bin ich mit dem Essen fertig.«


»Acht Uhr dreißig?«


»Abgemacht!« Sie trank ihren
Kaffee aus und stand auf. »Nun geh schon. Ich spüle das Geschirr ab, bevor ich
meine Sachen hole.«


 


Das ärgerliche an Darans auf verschiedenen Ebenen gebautem Haus, dachte ich
etwa eine Stunde später mißgelaunt, war, daß es weit
draußen im hinteren Teil der Hollywooder Berge
lag und daß dies der Grund war, weshalb die Straße, von der ich zuversichtlich
angenommen hatte, sie würde zum Grund der Schlucht führen, auf etwa halbem Weg
ein abruptes Ende genommen hatte. Ich stieg aus dem Wagen und begann zu
wandern. Etwa siebzig Meter über mir konnte ich den tieferen Teil von Darans Haus sehen, der geradewegs ins Nichts hinausragte;
und ich versuchte, einer direkten Linie zu folgen, die mich zum Boden der
Schlucht unmittelbar darunter führte.


Die Schwierigkeit dabei war
lediglich, das wurde mir etwa eine Stunde später klar, daß es beim Verfolgen
einer geraden Linie hinab in die Schlucht gewisse Hindernisse gab. Hindernisse
wie Bäume, Felsen, Bäche, Unterholz — es gab nichts, was es in der Schlucht
nicht gab! Aber der furchtlose Holman stolperte
grimmig bergab; und als ich das nächste Mal anhielt, um meinen gequälten Lungen
und Gummibeinen Erholung zu gönnen, glaubte ich, ziemlich nahe an der
entsprechenden Stelle zu sein. Also legte ich nach einer weiteren Viertelstunde
des Abmühens den Kopf zurück, spähte nach oben und erblickte den Überbau von Darans Haus geradewegs über mir. Ich ließ mich auf dem
nächsten großen Stein nieder, zündete mir eine Zigarette an und verspürte ein
ständig wachsendes Gefühl der Verzagtheit. Wenn ich hinaufblickte, glaubte ich,
mich in gerader Richtung unterhalb des Hauses zu befinden. Aber wie, zum
Kuckuck, konnte ich das mit Sicherheit wissen? Ein Feldmesser wäre vielleicht
hysterisch geworden und hätte mir erklärt, daß ich mich um gut siebenhundert
Meter verrechnet habe. Und vielleicht betrug das mindeste an Territorium, das
ich zu durchsuchen hatte, weitere siebenhundert Quadratmeter.


Es war nicht meine Sache,
darüber nachzudenken, weshalb ich mir hier die Beine bis zu den Knien
ablatschte, fand ich und stand wieder auf. Eine Stunde später fluchte ich laut
auf jeden »Zurück-zur-Natur«-Fanatiker, der je von den Entzückungen
jungfräulicher Erde gefaselt hatte. Gebt mir einen ausgewachsenen
Wolkenkratzer, dachte ich wütend, ich werde den Aufzug benutzen, und die
Naturfreunde können von mir aus die Schluchten haben! Zum gut zweihundertstenmal spähte ich hinauf und glaubte, die
äußerste Kante des Balkons erreicht zu haben — selbst wenn ich mich ungefähr
hundert Meter darunter befand.


Unmittelbar vor mir befand sich
dichtes, ineinandergewachsenes Unterholz, das noch
schlimmer aussah als das Zeug, das ich bereits durchpflügt hatte. Ich wollte
mich eben abwenden, als mir einfiel, daß meine Schuhe und mein Anzug ohnehin
ruiniert waren und daß diese weiteren fünfzig Meter hier unten nicht mehr allzuviel ausmachten.


Vielleicht hätte ich das, was
ich suchte, nie gefunden, wenn ich nicht meinen Arm an einem Zweig schmerzhaft
geschrammt hätte. Während ich noch verbittert vor mich hin fluchte, wurde mir
klar, daß der Zweig ungefähr in seiner Mitte gebrochen war, und zwar so, daß
die Splitter hervorstanden. Ich brach ihn vollends ab, und zwar nahe am Stamm,
und benutzte ihn, um in dem dichten Unterholz am Fuße des Baumes
herumzustochern. Es dauerte etwa fünf Minuten, bis der Stecken gegen ein
Hindernis stieß, das ausreichend nachgab, um nicht Felsgestein sein zu können,
aber andererseits nicht so stark, als daß es sich lediglich um Gestrüpp handeln
konnte.


Schließlich gelang es mir, das
Unterholz beiseite zu schaffen, und kämpfte die in mir aufsteigende Übelkeit
nieder. Man muß schon professioneller Coroner sein, um sich die eine Woche alte
Leiche eines aus großer Höhe herabgefallenen Mannes näher zu betrachten. Der
Hinterkopf war zerschmettert, aber das Gesicht noch erkennbar. Er mußte mit
gespreizten Gliedern auf dem Rücken gelandet sein; Arme und Beine waren
ausgebreitet und in grotesken Winkeln verbogen, der Rumpf wirkte jedoch beinahe
unversehrt. An der Vorderseite seiner Jacke befand sich ein hart gewordener
Fleck geronnenen Blutes, und meiner Ansicht nach war es die Aufgabe eines
Coroners, herauszufinden, wodurch er verursacht worden war. Aber von einem war
ich praktisch überzeugt — er war tot gewesen, bevor er auf dem Grund der
Schlucht angekommen war: entweder erschossen oder in die Brust gestochen.


Als ich endlich die verdammte
Schlucht verlassen und bei mir zu Hause angekommen war, war es zwei Uhr dreißig
nachmittags geworden. Kathy war nicht da, und ich vermutete, daß sie dabei war,
das Abendessen im nächsten Delikatessenladen einzukaufen. Ich duschte mich, zog
einen frischen Anzug an und rief dann die Polizei an. Es war ein sehr kurzer
Anruf; ich erklärte dem Mann am anderen Ende der Leitung, im Grund einer
bestimmten Schlucht läge die Leiche eines Mannes, gab ihm eine genaue
Beschreibung der Stelle und legte danach auf.


Dann rief ich Angela Burrows an und hörte gleich darauf, wie sich ihre
energische Stimme meldete.


»Hier ist Rick Holman«, sagte ich. »Sind Sie allein im Büro?«


»Klar!«
Sie lachte rauh. »Warum? Haben Sie die Absicht, zu
mir zu stürzen und mich zu verführen?«


»Ich habe die Absicht, das
Wunder wahr werden zu lassen, von dem wir gesprochen haben«, sagte ich.


»Wie?«


»Vielleicht kann es geschehen«,
knurrte ich. »Aber nur, wenn Sie genau tun, was ich Ihnen sage, und wenn Sie
keine Fragen stellen.«


»Gut, abgemacht!« Ich sah im
Geist die Zigarettenspitze in der Luft herumfuchteln. »Erzählen Sie!«


»Haben Sie was Trinkbares in
Ihrem Büro?«


»Nehmen Sie mich nicht auf den Arm!« fauchte sie. »Ich habe einen riesigen Vorrat von Flaschen
im Büro. Glauben Sie vielleicht, ich wäre noch fünf weitere Minuten im
Geschäft, wenn ich meine Schauspieler nicht jedesmal,
wenn sie hierherkommen, um sich zu beschweren, unter Alkohol setzen würde?«


»Sehr gut«, sagte ich höflich.
»Sie werden also heute abend
eine stille Feier in Ihrem Büro inszenieren. Wann pflegen Ihre Arbeitssklaven
zu gehen?«


»Offiziell um fünf«, sagte sie
schroff, »und schon vier Uhr dreißig, wenn ich nicht im Büro bin und sie
annehmen, daß ich wahrscheinlich nicht zurückkehre.«


»Also sagen wir um sechs«, fuhr
ich fort. »Bitten Sie Huey Lambert und die Brüder Kroos zu sich. Teilen Sie mit, es handle sich um eine
richtige Feier, aber nur für ein paar intime Freunde. Und sagen Sie Huey Lambert, Sie hätten Monika Beyers Vertrag zerrissen,
denn Sie hielten es für das beste, die ganze Sache
einfach zu vergessen. Aber natürlich dürfen Sie ihn in Wirklichkeit nicht
zerreißen.«


»Gut!« Der Unterton von
Neugierde in ihrer Stimme war unverkennbar. »Und was soll ich angeblich feiern?«


»Wenn die drei hier sind,
benehmen Sie sich so, als ob Sie überglücklich wären, und erzählen Sie ihnen,
Sie hätten soeben von Bill Daran gehört — er käme nach Los Angeles zurück.«


»Wirklich?«
fragte sie ruhig.


»Nein«, sagte ich düster. »Es
tut mir leid, Angela, aber er kommt nicht zurück — nie mehr.«


»Es klingt so, als seien Sie
dessen sehr sicher.«


»Das bin ich auch. Aber ich
möchte, daß Sie überzeugend wirken, wenn Sie den anderen erzählen, er kehrte
zurück.«


»Gut.« Ihre Stimme klang wieder
unpersönlich. »Wie steht es mit den Einzelheiten? Wie und woher habe ich davon
gehört?«


»Vielleicht ist es am besten,
wenn Sie das Ihr eigenes großes Geheimnis sein lassen«, schlug ich vor. »Sagen
Sie ihnen, er habe aus Mexico City angerufen und käme in zwei Tagen zurück.«


»Gut. Sie werden natürlich auch
hier sein?«


»Natürlich!«
versprach ich.


»Und das Ganze wird wirklich
ein Wunder sein?« Ihre Stimme war von berufsmäßiger
Schärfe. »Und das Wunder, wovon Sie sprechen, wird eine gesunde Monika Beyer
sein, die noch rechtzeitig zum Beginn der Dreharbeiten bei diesem neuen
Stellar-Film antritt? Was bedeutet, daß es innerhalb der nächsten
achtundvierzig Stunden sein muß?«


»Das ist das Wunder, von dem
ich rede«, pflichtete ich bei. »Aber wenn Sie den dreien von Daran erzählen,
müssen Sie das überzeugend tun, Angela, absolut glaubhaft!«


»Ich werde es glaubhaft
machen«, sagte sie zuversichtlich. »Aber warum ist es so wichtig?«


»Weil ich sehen möchte, wer es
glaubt«, sagte ich.


Ich legte auf, überlegte kurz
und ging ins Schlafzimmer zurück. Nachdem ich die Schulterhalfter angelegt
hatte, überprüfte ich meine 357er Magnum, schob sie hinein und zog meine Jacke
wieder an. Angela Burrows’ Büro war eigentlich nicht
der Ort, an dem eine Pistole vonnöten sein sollte, aber wenn sich Marty im
Umkreis von fünfzehn Meter von mir aufhielt, vermittelte diese Magnum ein
deutliches Gefühl der Sicherheit.


Mein Magen erinnerte mich
daran, daß ich noch kein Mittagessen zu mir genommen hatte; und schließlich
bedurfte ich nach all diesen akrobatischen Klettereien in der Schlucht einer
Stärkung. Ich fuhr ein Stück weit den Wilshire
Boulevard entlang und stillte mit Hilfe eines Brathuhns in einer Hühnerbraterei sowohl meinen Hunger als auch meine
Abenteuerlust. Danach fuhr ich weitere anderthalb Kilometer bis zu meiner
Lieblingsbar und trank gemächlich ein paar Gläser Whisky, bis es Zeit war, zu
Angela Burrows’ intimer Feier zu fahren.


Ich kam zehn Minuten nach sechs
in ihrem Büro an und ging an den verlassenen Schreibtischen vorbei zu ihrem
privaten Heiligtum. Die Tür stand offen, und da ich von dort Stimmen hörte,
trat ich geradewegs ein.


»Rick!« Angela winkte grüßend
mit der Zigarettenspitze. »Ich bin so froh, daß Sie es geschafft haben, zu
kommen! Herein mit Ihnen!«


Sie trug ihre Brille mit dem
diamantenbesetzten Band und ein prächtiges enges Kleid aus thailändischem
Brokat, das aufs raffinierteste ihre üppigen Formen betonte. Angela war eine
prachtvolle Frau, dachte ich bewundernd, deren Persönlichkeit wie
maßgeschneidert zu ihrer Figur paßte — und dazu
verfügte sie über einen messerscharfen Verstand. Aber wenn mir von ihr die
Gelegenheit zu einem Schäferstündchen geboten würde — was meiner Ansicht nach
so unwahrscheinlich war, daß das Problem gar keine Rolle spielte — , so würde
meinem Gefühl nach die Sache bei mir genau in entgegengesetzter Richtung
verlaufen. Es würde dem Versuch gleichen, sich mit Hilfe eines dieser
Heimbasteleikästen etwas zurechtzubasteln, während irgend jemand einem laufend mitteilt, wohin jedes
Stück gehört.


»Huey«,
sagte sie leichthin, »geben Sie Rick etwas zu trinken, ja?«


»Natürlich!« Lambert lächelte
mir strahlend zu. »Was für ein Gift soll ich Ihnen denn zukommen lassen, alter
Freund?«


»Bourbon auf Eis«, sagte ich
und vermutete, daß er lediglich so glücklich war, weil Angela ihm erzählt
hatte, sie habe Monika Beyers Vertrag zerrissen.


»Die beiden Kroos’
müssen eigentlich jeden Augenblick kommen«, sagte Angela. »Dann sind wir
komplett, und ich kann meine ganz spezielle Ankündigung machen.«


»Ich kann es kaum erwarten!« Huey schob mir mein Glas in die
Hand und blinzelte mir verstohlen zu. »Wie steht’s mit Ihnen, Rick?«


»Ich bin sehr gespannt«, sagte
ich höflich. »Glauben Sie, daß Angela im Begriff ist, Sie zum Präsidenten zu machen,
und selber den Job ihrer Privatsekretärin übernimmt?«


Huey lachte darüber noch schallend,
als Carl Kroos das Büro betrat. Angela begrüßte ihn
wie einen verloren geglaubten Bruder, befahl Huey,
ihm ein Glas einzugießen, sagte, er und ich würden einander ja kennen — und
fragte, wo Marty steckte.


»Er hat mich gebeten, ihn zu
entschuldigen, Angela«, sagte Carl mit seiner kultivierten Stimme. »Er kann
nicht kommen. Es tut ihm schrecklich leid und mir auch.«


Angela warf mir einen schnellen
fragenden Blick zu, und ich zuckte leicht die Schultern. »Na schön, es macht
nichts.« Sie sah sich in unserer Bunde um, als
handelte es sich um das Publikum einer ausverkauften Hollywood-Bowl. »Hat jeder
etwas zu trinken?«


»Jetzt, ja.« Huey gab Carl das volle Glas und hob dann sein eigenes.
»Los, Angela! Rücken Sie mit Ihrer großen Überraschung heraus, damit wir vor
lauter Warten nicht verdursten!«


»Gut!« Sie lächelte huldvoll,
»Aber zuvor möchte ich eins sagen. Es handelt sich um eine sehr kleine und
intime Feier, aber ich wollte Sie alle dabei haben — einschließlich Marty — ,
weil Sie die ganze Geschichte kennen und«, für einen Augenblick schaffte sie es
beinahe, schüchtern dreinzusehen, und das war für ein Frauenzimmer wie sie eine
darstellerische Leistung, die einen Oscar verdient hätte, »nun, jeder hat es
gern, wenn eine Geschichte glücklich endet. Nicht wahr?«


Sie wartete ein paar Sekunden,
und alle warteten mit ihr. »Ich habe heute nachmittag
einen Anruf aus Mexico City bekommen«, sagte sie ruhig. »Er kommt zurück, und
wir werden heiraten.«


»Gratuliere, Angela!« sagte Carl in grimmigem Ton. »Aber wer kommt eigentlich
zurück?«


»Bill Daran natürlich!« Sie lachte, und es klang absolut überzeugend. »Wer denn
sonst?«


»Aber das ist doch unmöglich!« krächzte Huey. »Er kann gar
nicht — er könnte überhaupt nicht — , es muß sich um
irgendeinen scheußlichen Streich handeln, den Ihnen jemand gespielt hat!«


»Huey«,
sagte Angela mit duldsamer Stimme, »glauben Sie vielleicht, ich würde Bills
Stimme nicht erkennen? Wir haben uns eine halbe Stunde lang unterhalten! Er hat
mich um Verzeihung gebeten, wir haben von tausend Dingen gesprochen — von
Dingen, über die nur Bill Bescheid wissen kann.«


»Ich finde das wundervoll«,
sagte Carl. »Wir wollen auf eine glückliche Zukunft von Braut und Bräutigam
trinken!« Er hob das Glas. »Auf euch beide!«


»Nein!«
wimmerte Huey. »Es ist nicht möglich! Es muß eine Art
Falle sein! Daran kann gar nicht von Mexico City aus angerufen haben, weil...«
Sein Mund blieb wie erstarrt halb offen, und dann begann sein dicker kleiner
Körper zu zittern.


»Weil seine Leiche auf dem
Grund der Schlucht unterhalb seines Hauses liegt?«
sagte ich milde. »Wollten Sie das sagen, Huey?«


»Ich — ich weiß überhaupt
nichts«, wimmerte er. »Ich bin verwirrt.«


Angela nahm ihre dunkle Brille
ab, und ich konnte das Entsetzen in ihren Augen widerspiegeln sehen. »Ist das
wahr, Rick?« flüsterte sie.


»Es ist wahr«, sagte ich. »Ich
habe die Leiche heute früh gefunden.«


»Aber«, Angelas Stimme
schwankte flüchtig, »er ist doch mit der kleinen Beyer nach Paris geflogen?«


»Wollen wir nicht am besten von
vorn anfangen?« schlug ich vor. »Erst waren Daran und
Sie zusammen, und als Monika Beyer auftauchte, waren Daran und Monika zusammen.
Und die ganze Zeit über hat sich dieser fette kleine Kerl, den kein Mädchen
selbst in seinen wildesten Träumen als romantischen Liebhaber je in Betracht
ziehen würde, nach Monika Beyer verzehrt. Und eines Nachmittags, als er wußte,
daß Monika nicht in der Wohnung war, schnappte er über. Er rief Kathy Frick an,
erklärte, er sei Darans Freund Marty Kroos und hinterließ eine Nachricht des Inhalts, daß Daran
Monika dringend am Nachmittag bei sich zu Hause sprechen wollte.«


Ich blickte in Hueys Gesicht und sah, wie sich graue Blässe darüber
ausbreitete, und überlegte, daß er im Augenblick sicher nichts zu der
Geschichte beisteuern würde. »Monika Beyer traf in Darans
Haus ein und stellte fest, daß dort statt Bill Huey
auf sie wartete. Inzwischen hatte Daran in der Wohnung in Brentwood
nach Monika gesucht, war sich klargeworden, daß irgend etwas
schiefgegangen sein mußte, und raste in seinem Wagen davon, um nachzusehen, was
in seinem Haus vor sich ging.« Ich seufzte leise.
»Wollen Sie uns das vielleicht erzählen, Huey?«


Er schüttelte den Kopf, und
dann drangen beinahe in unaufhaltsamem Strom die Worte aus seinem Mund.


»Sie begriff nicht«, sagte er
verzweifelt. »Ich liebte sie! Ich war verrückt nach ihr. Ich hätte sie
geheiratet! Ich war derjenige, der sie in München entdeckt hat! Ich hatte
Angela überredet, ihren Vertrag zu übernehmen und aus ihr einen großen Star zu
machen! Ich habe sie in gewisser Weise geschaffen — Das Mädchen aus dem
Weltall! Selbst das war mein Einfall, aber als ich ihr das alles in Darans Haus an diesem Tag zu erklären versuchte, hörte sie
nicht einmal zu. Ich wurde so wütend, daß ich ihr sagte, ich würde sie, wenn
ich sie nicht anders bekäme, sogar vergewaltigen. Und sie lachte nur!«


Er blickte uns ein paar
Sekunden lang ungläubig an, als könne er diese Ungeheuerlichkeit nicht fassen.
»Sie lachte!« wiederholte er. »Und da passierte
es! Ich packte sie am Haar und schleifte sie ins Schlafzimmer. Dann lachte sie
nicht mehr — sie schrie! Aber es war mir egal. Ich begann, ihr die Kleider vom
Leib zu reißen, und sie wehrte sich wie eine Wildkatze! Sie — biß mich. Sie vergrub
die Zähne in meine Hand und hielt sie fest wie ein Foxterrier. Was konnte ich
also anderes tun, als sie schlagen? Sie wurde schlaff und fiel aufs Bett
zurück, und ich hatte schon Angst, ich hätte sie umgebracht, aber sie atmete
ganz normal. So stark hatte ich sie nicht geschlagen. Verstehen Sie? Ich hatte
ihr nur eins gegen die Schläfe gegeben, das war alles. Dann fing ich an, ihr
den Rest ihrer Kleider herunterzureißen, und ich war eben fertig, als Daran
hinter mir ins Zimmer trat.«


Huey schauderte gequält. »Er packte
mich und warf mich aus dem Zimmer. Mit den Füßen stieß er mich den Gang entlang
ins Wohnzimmer. Er war wie ein Rasender! Ich brachte es fertig, wieder
aufzustehen und in die Küche zu rennen, er hinter mir her. Ich öffnete eine
Schublade, sah ein langes Stahlmesser und packte es. Dann erklärte ich ihm, ich
würde zustechen, wenn er näher käme, aber er benahm sich, als ob er völlig irre
wäre. Er sagte, er würde mich über den Balkon schmeißen, aber zuerst würde er
mich eine Weile über das Geländer halten, damit ich dabei über alles nachdenken
könne. Er war wie dieses idiotische Mädchen: als ich das Messer auf ihn
richtete, lachte er nur! Als er auf mich zukam, was sollte ich da anderes tun?«


Er blickte uns drei der Reihe
nach flehend an. »Sie verstehen doch, was ich sage, nicht wahr? Rick, alter
Freund? Angela? Carl? Es war nicht meine Schuld. Ich stieß nur mit dem Messer
nach ihm, um ihn zu warnen, wegzubleiben, und er rannte geradewegs hinein.« Er schloß für eine Sekunde die Augen, während Tränen über
sein Gesicht zu laufen begannen. »Er rannte geradewegs hinein«, wimmerte er,
»und einen Augenblick lang standen wir einfach da, Gesicht an Gesicht, und ich
konnte an seinen Augen erkennen, daß er bereits tot war, aber es nicht recht
glauben.«


»O Himmel!«
sagte Angela leise. »Wenn ich daran denke, was ich in diesen letzten zehn Tagen
von Bill Daran gedacht habe, was ich über ihn gesagt habe — und die ganze Zeit
über war er bereits tot.«


Huey tastete sich bis zum nächsten
Stuhl und ließ sich vorsichtig darauf nieder, wie ein sehr alter Mann. »Es war
völlig ihre eigene Schuld«, sagte er ins Leere. »Versteht ihr das nicht? Wenn
sie nicht gelacht hätte, wäre es nie passiert.«


»War das der Grund, weshalb das
arme Mädchen verrückt geworden ist?« sagte Angela
langsam. »War sie deshalb so — so, wie sie war, als Sie sie im Sanatorium
aufsuchten, Rick?«


»Nein.« Ich schüttelte den
Kopf. »Das war eine falsche Monika Beyer — eine zweitklassige Schauspielerin,
die für eine einmalige Vorführung engagiert worden war.«


»Warum haben Sie mir das dann
als Wahrheit erzählt, als Sie zurückkamen, obwohl Sie wußten, daß es sich um
einen Schwindel handelte?« fragte sie verwirrt.


»Weil ich dachte, jemand müsse
wissen, daß ich log, und etwas in der Sache unternehmen, und es müßte
interessant sein, herauszufinden, wer es war«, sagte ich. »Aber wir wollen
wieder zu diesem Nachmittag zurückkommen, als Huey in
Darans Haus war. Ja? Wie ich mich erinnere, haben wir
ihn dort in einer recht interessanten Situation zurückgelassen. Die Leiche Bill
Darans stand da und blickte ihn an, während Monika
Beyer nackt und bewußtlos im Schlafzimmer lag.« Ich warf einen kurzen Blick auf Angela. »Überlegen Sie
einmal kurz. Was hätten Sie an Hueys Stelle getan?«


»Ich — ich weiß nicht.« Sie schüttelte bedächtig den Kopf. »Was kann man in einer
solch schrecklichen Situation schon tun?«


»Um Hilfe schreien«, sagte ich.
»Aber hier bedurfte es schon einer ganz speziellen Hilfe. Er brauchte jemanden,
der die Dinge so schnell wie möglich in Ordnung brachte, jemanden, von dem er
wußte, daß er von Grund auf korrupt und bösartig ist, und der für einen schnell
zu verdienenden Dollar alles tun würde — jemanden wie Marty Kroos.
— Stimmt’s, Huey?«


Lambert nickte dumpf, ohne auch
nur aufzublicken. »Ich hatte Glück«, murmelte er. »Ich erwischte ihn beim
ersten Anruf, und er kam innerhalb einer halben Stunde.«


»Was haben Sie während dieser
Zeit mit dem Mädchen angefangen, Huey?« fragte ich ruhig.


»Ich habe sie auf dem Bett
festgebunden«, sagte er mit matter Stimme. »Ich habe ihre Hände und Füße
gefesselt und ihr einen Knebel in den Mund gesteckt. Ich dachte, Marty wüßte
vielleicht, was mit ihr anfangen, wenn er einträfe.«


»Nur bedurfte er mehr als
Marty, um Ihnen aus der Klemme zu helfen«, sagte ich. »In der Tinte, in der Sie
saßen, bedurfte es schon eines Genies. Eines Burschen mit wirklicher Phantasie
— vielleicht eines Meisters der Illusionen, nicht mehr und nicht weniger.«


Carl streichelte
geistesabwesend seinen Bart, und dann blitzten seine Zähne auf. »Vermutlich
kann Sie jetzt nichts mehr aufhalten, Holman? Also
reden Sie jetzt ruhig weiter wie ein Wasserfall, und wenn Sie fertig sind,
können wir zum Geschäftlichen kommen!«


Ich konzentrierte mich auf
Angela. »Marty brachte also den klugen Kopf der Familie mit in die Sache, damit
das große Problem gelöst würde. Das wichtigste war, die Leiche loszuwerden, und
das war leicht — sie wurde über den Balkon geworfen; und man dachte, sie würde
wahrscheinlich nie gefunden, es sei denn, jemand suchte danach; und Carls
Ansicht nach würde das nie der Fall sein.« Mir wurde plötzlich bewußt, daß ich
ein volles Glas in der Hand hielt, und ich trank einen Schluck.


»Carl dachte sich die größte
Illusion seines Lebens aus. Das grundlegende Problem war Monika Beyer. Wenn sie
nicht zu einem vernünftigen Zeitpunkt in der Wohnung in Brentwood
auftauchte, würde Kathy Frick, die sich wirklich um sie Sorgen machte,
wahrscheinlich im Daranschen Haus anrufen. Also
rückte Carl mit der perfekten Lösung heraus. Daran und Monika sollten dem
Schein nach nach Europa fliehen. Es wurde eine
Buchung für den nächsten Tag vorgenommen. Die Paßformalitäten
zu regeln war nicht schwierig — jedenfalls nicht bei einem solchen Talent am
Werk, zuzüglich der Kroos’schen Verbindungen. Marty
fungierte als Daran und Heloise, eine große Dunkelhaarige mit einem falschen
Zopf, der über die Schultern hing, konnte jederzeit als Monika Brühl auftreten.«


Ich erzählte Angela, wie Marty
Kathy behandelt und ihr den Zettel gegeben hatte, der von Monika
gezwungenermaßen verfaßt worden war, und wie er dafür
gesorgt hatte, daß Kathy ihnen einen Vorsprung von vierundzwanzig Stunden
gelassen hatte, indem der Zettel angeblich erst am nächsten Abend von ihr
gefunden wurde.


»So sah also alles ganz
großartig aus«, sagte ich. »Aber da fiel Huey eine
weitere große Schwierigkeit ein — nämlich Sie, Angela.«


»Wieso ich?«
fragte Angela.


»Weil er Sie vermutlich zu gut
kannte. Sobald Sie hören würden, daß der Mann, den Sie zu heiraten gedachten,
mit einem Hunderttausend-Dollar-Investment wie Monika davonrannte, könnte
nichts Sie davon abhalten, die beiden zu suchen. Das bedeutete, daß Carl einen
Weg finden mußte, die Sache für Sie uninteressant zu machen. Entweder er oder
Marty kannten diesen Weigel in München und wußten auch, daß er, wenn man ihm
genügend bezahlte, alles für sie organisieren konnte. Also reisten Marty und
Heloise geradewegs von Paris nach München, setzten sich mit Weigel in
Verbindung und arrangierten die Sache mit dem falschen Sanatorium. Heloise mußte
dort bleiben, aber Marty flog wieder hierher zurück, wobei er diesmal seinen
echten Paß benutzte. Dann legten sie eine künstliche Spur, die zu diesem
Schwindelsanatorium in den bayerischen Alpen führte. Huey
redete Ihnen aus, zumindest in den nächsten vierundzwanzig Stunden, nach der
angeblichen Auffindung des Zettels, etwas zu unternehmen, um Marty Zeit zu
lassen, hierher zurückzukehren, und schlug Ihnen dann vor, am besten Holman nach den beiden suchen zu lassen.«


»Weil Holman
der Beste in seiner Branche ist?« Carl lachte in
seinen Bart.


»Jedenfalls der Teuerste«,
knurrte ich. »Sie engagierten mich also, und noch bevor mir das Ganze klar
wurde, war ich ein deduktives Genie. In einem einzigen lausigen Nachmittag fand
ich die Verbindung zwischen Daran und Monika heraus und auch, daß sie heimlich
nach Paris geflogen waren. Sie sagten, ich solle nach ihnen suchen. Und ein
Bündel Reiseprospekte, die extra in den Schreibtisch in Monikas Zimmer gelegt
worden waren und unter denen sich drei oder vier über Heilbäder in
Westdeutschland befanden, brachten mich auf die gewünschte Spur. Dann, um ganz
sicherzugehen, daß ich in Paris nicht allzuviel Zeit
versäumte, besuchte Huey mich bei mir zu Hause und
erklärte mir, der einzige Mensch in Europa, der wissen könne, wo sich Monika
befände, sei ihr angeblicher Vetter und einziger Verwandter — ein Bursche
namens Erich Weigel. Ich fuhr nach München, und Weigel konnte es gar nicht
erwarten, mich in dieses Sanatorium zu bringen und mir die arme katatonische
Monika zu zeigen! Ich bekam sogar die Meinung des bedeutenden Psychiaters zu
hören, der behauptete, es handle sich um einen Fall, der, wenn nicht völlig
hoffnungslos, so doch fast hoffnungslos sei.«


»Wie hat Weigel es geschafft,
die Sache zu verpfuschen?« fragte Carl beiläufig. »Ich
hatte ihn auf seinem Gebiet immer für einen fähigen Burschen gehalten.«


»Er hat die Sache ein wenig
überzogen«, brummte ich. »Es fügte sich alles ein bißchen zu glatt ineinander.
Es war alles zu einfach.«


»Und nun ist Erich, wie Huey mir erzählt hat, tot?« Carls
gefleckte Augen behielten ihren Ausdruck milder Neugierde bei. »Haben Sie ihn
umgebracht, Holman?«


»Er kam bei einem Autounfall
um«, sagte ich gelassen. »Sie wissen doch, wie das in Europa mit all diesem
Schnee und Eis ist, nicht?«


»Noch eins, Rick«, sagte
Angela, und der gewohnte stählerne Unterton war wieder in ihrer Stimme. »Wo ist
Monika Beyer jetzt?«


»Man hält sie unter Verschluß«, sagte ich. »Für die Sorte von Dienstleistungen,
wie sie Carl und Marty geleistet hatten, fehlte es Huey
am Geld für eine angemessene Bezahlung, das können Sie sich doch wohl denken?
Der kleine, fette, ungeliebte Huey war gerissen
genug, um eine Möglichkeit zu finden, die Rechnung zu bezahlen — mit Monika
Beyer.«


»Dem kann ich nicht folgen«,
sagte sie mit gepreßter Stimme.


»Auf wieviel
haben Sie verzichtet, als Sie sich weigerten, ihren Vertrag an Stellar
abzutreten?«


»Hunderttausend«, sagte sie
automatisch. »Ich...« Langsam dämmerte Begreifen in ihren Augen auf.


»Klar!«
Ich nickte. »Und wieviel war der Vertrag wert, als
sie in diesem Sanatorium eingesperrt war und ihr angeblicher Vetter drohte, sie
juristisch für geisteskrank erklären zu lassen, wenn Sie versuchten, auch nur
einen Bruchteil Ihrer Geldanlage zurückzubekommen? Was sagte Huey? >Zerreißen Sie den Vertrag und Schwamm drüber.< Erst gestern abend kreuzte
er wieder bei mir auf und bedachte mich mit einer herzzerreißenden Geschichte
darüber, wie Sie an dem Entsetzen über alles, was vorgefallen sei, zugrunde
gingen. Und ob ich Sie vielleicht überreden könne, Monikas Vertrag zu zerreißen
und sich auf all die anderen Kunden zu konzentrieren, die Sie schamlos
vernachlässigt hätten.«


»Und in dem Augenblick, in dem
ich den Vertrag zerrissen hätte, wäre Monika frei gewesen, zu tun und zu
lassen, was sie wollte« sagte Angela langsam. »Nur konnte sie das natürlich
trotzdem nicht tun. Ja?«


»Die Brüder Kroos
hätten sie niemals gehen lassen, bis sie einen persönlichen Vertrag mit ihnen
unterschrieben hätte«, sagte ich. »Meiner Ansicht nach planten sie eine
wunderbare Heilung, und zwar in dem Augenblick, in dem Sie Ihren Vertrag
zerrissen hatten. Heloise sollte von Europa hierher zurückfliegen und in dem
Augenblick, in dem sie den Flughafen betrat, sich wieder in Heloise verwandeln.
Dann würde die echte Monika bei dem Schwindel mitmachen, denn irgendwie mußten
sie ihr eingeredet haben, daß sie an dem, was Bill Daran zugestoßen war,
beteiligt gewesen sei.«


»Das war nicht schwierig«,
sagte Carl mit selbstzufriedener Stimme. »Das einzige, was Huey
zu erwähnen vergessen hat, war, daß er sie noch einmal bewußtlos
schlug, bevor er sie fesselte und knebelte. Sie muß bei diesem zweiten Mal eine
Stunde lang oder sogar noch länger bewußtlos gewesen
sein; und sie erinnerte sich an nichts, was geschehen war, seit Huey sie zum erstenmal
niedergeschlagen hatte. Als sie beim zweitenmal
wieder zu sich kam, hatten wir alles arrangiert. Sie lag auf dem Küchenboden
und hielt das Messer in der Hand, und Darans Leiche
lag unmittelbar vor ihr. Huey veranstaltete eine
virtuose Szene, bei der er seiner Verzweiflung und seinem Schuldgefühl über
das, was geschehen war, Ausdruck verlieh — und zugleich erzählte er ihr, was
sich ereignet hatte. Daran sei zurückgekommen, berichtete ihr Huey, und die beiden hätten in der Küche miteinander
gekämpft, als Monika eingetreten sei. Huey habe in
diesem Augenblick auf Daran gekniet, die Hände um dessen Hals gelegt. Monika
habe geschrien, sei zur Schublade gerannt, habe das Messer herausgezogen und
damit nach Huey gestoßen. Im letzten Augenblick habe Huey das Messer auf sich zufahren sehen und sich zur Seite
geworfen, so daß es geradewegs in Darans Herz
gefahren sei.«


Carl lachte erneut. »Eine
wirklich sehr, sehr traurige Geschichte! Es brach mir beinahe das Herz, die
Verzweiflung des armen Mädchens über das, was sie getan hatte, zu sehen.« Er warf einen Blick auf seine Uhr, und sein Gesicht wurde
hart. »Na gut«, sagte er brüsk. »Nun, nachdem jedermann die Geschichte kennt,
können wir zum Geschäft kommen.«


»Geschäft?« Angela
starrte ihn verblüfft an.


»Sie wissen natürlich, wo das
Mädchen ist, Holman?« sagte
Carl in schroffem Ton. »Ich habe sie Ihnen gestern nacht
gezeigt — als Warnung, die Finger von der Sache zu lassen, und Sie haben das
wohl auch begriffen?«


»Sie halten sie irgendwo im Haus
der Illusionen versteckt«, sagte ich. »Und?«


»Als ich diese spezielle
dringliche Einladung von Angela zu einer speziellen intimen Feier bekam«, er
schaffte es irgendwie, jedes einzelne Wort vor Ironie förmlich triefen zu
lassen, »dachte ich mir schon, daß es sich um einen Holmanschen Trick handeln
müsse. Sie sind nicht gerade raffiniert, mein Freund! Also schickte ich Marty
ins Haus der Illusionen. Wenn ich ihn nicht innerhalb der nächsten
Viertelstunde anrufe und ihm sage, daß wir handelseinig geworden sind, wird er
das Mädchen unverzüglich umbringen.«


»Handelseinig?« Angelas Stimme
zitterte leicht. »Was für einen Handel können Sie denn jetzt noch vorschlagen?«


»Einen sehr einfachen und für
alle Beteiligten einen sehr gewinnbringenden«, sagte er scharf. »Dieser
schnüffelnde Idiot hier«, sein Kopf fuhr in Richtung der im Stuhl
zusammengesunkenen Gestalt Huey Lamberts, »ist völlig
entbehrlich. Er ist im Augenblick so sehr von Reue erfüllt und lahmgelegt, daß
er wahrscheinlich hochbeglückt von einem hohen Dach herunterspringen würde,
ohne daß man ihm dazu noch einen Stoß versetzen müßte! Aber bevor er das tut,
wird er einen hübschen, ordentlichen Selbstmörderbrief verfassen, in dem er
erklärt, wie er dazu kam, Daran überhaupt umzubringen. Wie die arme Monika
Beyer durch das Entsetzen über die ganze Sache vorübergehend geisteskrank
geworden sei und wie er, Huey — so schlecht war er
gar nicht — , irgendeinen befreundeten Strolch angeheuert habe, der unter dem
Namen und der Person Darans Monika außer Landes
bringen und sie in ein Sanatorium stecken mußte.


Der befreundete Strolch ist in
Europa auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Heloise fliegt als Monika wieder
zurück — auf dieselbe Weise, wie Holman das vor ein
paar Minuten erklärt hat — , und die wirkliche Monika
betritt die Bühne wieder. Sie wird uns allen für diese ingeniöse Methode, mit
der wir die versehentliche Ermordung ihres Liebhabers vertuscht haben, so
dankbar sein, daß sie jeden Vertrag, den wir ihr vorlegen, unterschreibt.« Er warf einen scharfen Blick auf Angela. »Wir teilen den
Gewinn aus diesem Vertrag unter uns. Fünfundzwanzig Prozent für Sie, mich,
Marty und Holman. Abgemacht?«


»Sie müssen übergeschnappt
sein«, sagte sie mit erstickter Stimme, »wenn Sie glauben, daß ich jemals...«


Carl warf einen erneuten Blick
auf seine Uhr. »Sie haben noch zehn Minuten Zeit, zu überlegen. Wenn ich bis
dahin Marty nicht angerufen habe und ihm sagen kann, daß alles abgemacht ist,
muß er das Mädchen umbringen.« Die weißen Zähne
blitzten in dem scharfgeschnittenen Gesicht kurz auf. »Und er wird es ganz
gewiß tun«, murmelte er. »Marty wird es ein Genuß sein.«


»Wir haben also keine andere
Wahl, als auf den Handel einzugehen«, knurrte ich. »Na gut, Carl, Sie haben
gewonnen.«


»Ach, hören Sie doch mit dem
Theater auf, Holman«, sagte er gereizt. »Sie glauben
doch nicht, daß ich dumm genug bin, um darauf hereinzufallen? Sie stimmen einer
Abmachung zu, ich rufe Marty an und erkläre ihm, alles sei in bester Ordnung,
und dann halten Sie sich hinterher doch nicht daran? Bevor ich Marty anrufe,
werden wir drei in gleicher Weise dafür sorgen, daß der erste Teil der
Abmachung erfüllt wird.« Er grinste erneut. »Rede ich
nicht wie ein Rechtsanwalt?«


»Ich weiß nicht, was Sie
meinen, was viel wesentlicher ist«, sagte Angela in eisigem Ton.


»Ich meine, wir drei werden Huey jetzt sofort an Ihren Schreibtisch setzen und seinen
Selbstmordbrief diktieren«, sagte Carl mit monotoner Stimme. »Und wenn er ihn
unterschrieben hat, werden wir drei ihn auf das Dach dieses Gebäudes begleiten
— es ist bei weitem hoch genug — und ihm bei seinem Sprung helfen. Dann, und
nur dann, werde ich Marty anrufen.«


»Selbst wenn wir einverstanden
sind«, sagte ich, »glauben Sie vielleicht, daß wir das in weniger als zehn
Minuten bewerkstelligen können?«


In seinen gefleckten braunen
Augen tauchte flüchtig ein Ausdruck der Unentschlossenheit auf. »Vielleicht
haben Sie recht«, gab er zu. »Ich habe Sie viel zu lange reden lassen, Holman.« Er zögerte erneut. »Na
gut. Wenn Sie auf meine Vorschläge jetzt eingehen, werde ich Marty anrufen und
ihm sagen, er solle noch eine halbe Stunde warten.«


»Sind Sie verrückt?« knurrte ich. »Sehen Sie sich das da doch an!«


Ich wies auf Huey, der nach wie vor zusammengesunken in seinem Sessel
hockte, den Kopf seitwärts hängend, die Augäpfel unter den Lidern nach oben
gedreht, so daß nur das Weiße sichtbar war. »In seiner derzeitigen Verfassung
wird es uns mindestens eine halbe Stunde kosten, um ihn so weit zu bringen, daß
er allenfalls einen Füllfederhalter halten, aber noch nicht einen Brief
schreiben kann.«


Carl zögerte erneut, diesmal
ein bißchen länger, und warf einen weiteren Blick auf Huey.
»Eine Stunde!«


»Zwei«, knurrte ich. »Dieser
Selbstmordbrief muß von A bis Z in seiner eigenen Handschrift verfaßt sein. Nichts macht einen Polizeibeamten mißtrauischer als ein mit der Maschine getippter Brief, der
lediglich die Unterschrift des Selbstmörders trägt. Und es ist nicht nur die
Zeit, die es in Anspruch nimmt, bis er den Brief geschrieben hat. Wie lange
dauert es, bis wir ihn entworfen haben? Jedes Wort muß sitzen, vergessen Sie
das nicht. Wenn wir eine einzige Kleinigkeit falsch machen, laden wir uns alle
einen Mordprozeß auf den Hals.«


»Manchmal argumentieren Sie
direkt vernünftig, Holman«, gab er widerwillig zu.
»Aber ich warne Sie, wenn jemand versucht, in mein Haus einzudringen, wird
Marty...«


»Das wissen wir«, sagte ich.
»Rufen Sie ihn an!«


Er ging zum Schreibtisch
hinüber und nahm den Hörer ab. Ich sah zu, wie er die Nummer wählte, und
wartete ungeduldig.


»Marty?«
sagte er ein paar Sekunden später ins Telefon. »Hier spricht Carl. Ich hatte
natürlich recht... Klar, Holman hat ihn heute morgen gefunden. Aber außer Huey gibt es kein ernsthaftes Problem. Es wird ein wenig
Zeit brauchen, bis wir alles organisiert haben. Sagen wir also zwei Stunden von
jetzt an«, er warf einen Blick auf seine Uhr, »also von Punkt acht Uhr an bis
zehn Uhr. Wenn ich dich bis dahin noch nicht angerufen habe, wird die Aktion
gestartet. — Okay?« Er lauschte für einen Augenblick und ich nahm die Magnum
aus der Halfter, während ich ihn im Auge behielt. »Nein, niemand wird
hingehalten«, sagte er schnell. »Nur Huey ist im
Augenblick das Problem. Klar!« Er legte auf und sah
Angela an. »Haben Sie...?«


So weit kam er, bevor ich ihm mit dem
Kolben der Pistole einen Schlag auf den Hinterkopf versetzte. Er fiel zur
Seite, rollte über die Schreibtischplatte und plumpste über den Rand weg auf
den Boden, wo er liegenblieb.


»Rick?«
sagte Angela mit zitternder Stimme. »Was hat...?«


Ich ging zu Huey
hinüber, der zusammengesunken in seinem Stuhl lag, und verpaßte
ihm mehrere kräftige Ohrfeigen. Sein Kopf rollte hin und her, aber weiter ließ
er keine Reaktion erkennen.


»Rufen Sie die Polizei«, sagte
ich zu Angela. »Und zwar schnell. Sie brauchen sich wegen Carl keine Gedanken
zu machen; er wird noch lange nicht aufwachen. Erzählen Sie der Polizei, was
geschehen ist, und bitten Sie sie, sich mit dem Wachmann im Vergnügungspark
draußen in Verbindung zu setzen, damit er mich am Tor dort erwartet. Auf keinen
Fall darf ein Haufen lärmender Polypen hinausgeschickt werden. Das einzige,
wovon ich bei Marty aufrichtig überzeugt bin, ist das, was Carl gesagt hat — es
wird ihm einen Heidenspaß machen, das Mädchen umzubringen. Unsere einzige
Chance besteht darin, daß ich mich dort einschleiche und Monika finde, bevor
Marty mich entdeckt oder bis diese Zweistundengrenze überschritten ist.«


»Ich werde jetzt gleich die
Polizei anrufen, Rick«, sagte sie ruhig. »Machen Sie sich besser auf den Weg.«


Es dauerte eine Stunde, vielleicht
auch ein bißchen länger, um zum Vergnügungspark hinauszukommen. Also blieben
mir noch fünfzig Minuten Zeit, schätzte ich, bevor Marty in Aktion treten
würde. Ich parkte den Wagen etwa dreißig Meter weit vom Haupttor entfernt und
trat auf den Gehsteig. Schatten wurden lebendig, und der, welcher mir am
nächsten war, sagte mit leiser Stimme: »Mr. Holman?«


»Ja.«


»Lieutenant Stern«, sagte er.
»Ich weiß nach wie vor nicht genau, was hier eigentlich vorgeht, aber soviel ich gehört habe, handelt es sich im wesentlichen darum, daß irgendein
Irrer innerhalb des Vergnügungsparks ein Mädchen gefangenhält.
Ja?«


»Im Haus der Illusionen.«


»Wenn er bis zehn Uhr keinen
Anruf von seinem Bruder erhält, wird er das Mädchen umbringen? Und wenn jemand
versucht, einzudringen, ebenfalls?«


»Ganz recht«, pflichtete ich
bei. »Ist der Wachmann in der Nähe?«


»Ja, er wartet am Tor«, brummte
Stern. »Ich habe noch nie was davon gehört, daß irgendein Privatschnüffler den
Vortritt vor einem Polizeibeamten hat, aber so ist es nun mal, hat man mir
gesagt.« Er schüttelte langsam den Kopf, während er
auf das Haupttor zuschritt. »Heutzutage wird eben überhaupt nichts mehr
respektiert.«


Den Wachmann erkannte ich vom
vorigen Abend wieder, und es bedurfte keinerlei Erklärungen, was immerhin etwas
war.


»Woher bezieht das Haus der
Illusionen den Strom?« erkundigte ich mich bei
ihm.


»Es gibt eine Hauptleitung, die
den gesamten Park versorgt«, sagte er. »Wir haben sogar unseren eigenen
Transformator hier, was bei...«


»Können Sie dort hinkommen?«


»Klar. Ich habe einen eigenen
Schlüssel dafür.«


Ich blickte Stern eine Sekunde
lang an. »Wenn jemand die Hauptleitung abstellen würde, nachdem ich mich in der
Nähe des Hauses der Illusionen befinde, und sie für fünf Minuten
abgeschaltet ließe, so würde mir das eine Möglichkeit verschaffen,
hineinzukommen.«


»Das können wir machen«, sagte
er lakonisch. »Und ich sage Ihnen eins, Holman, daß
ich und meine Leute sich nahe hinter Ihnen halten werden, und wenn die
elektrische Leitung wieder eingeschaltet ist, kommen wir erbarmungslos hinein.«


»Klar!«
Ich nickte zustimmend. »Können Sie das Haus der Illusionen von hier aus
anrufen?« fragte ich den Wachmann.


»Ich kann von hier aus überall
im ganzen Park anrufen«, sagte er stolz. »Ich kann sogar...«


»Großartig!«
sagte ich. »Dann wollen wir uns also erst um diesen Transformator kümmern. Ja?«


Der Wachmann ging mit einem von
Sterns Leuten weg, und ich zündete mir eine Zigarette an, während wir warteten.


»Sie haben vermutlich eine
Pistole bei sich?« fragte Stern.


»Natürlich.« Ich grinste ihn
an. »Wollen Sie den Waffenschein sehen?«


Er grinste mich seinerseits an.
»Später vielleicht.«


Fünf Minuten verstrichen, und
dann kehrten der Wachmann und Sterns Beamter zurück.


»Kein Problem, Lieutenant«,
sagte der Polizeibeamte. »Man kann das Ding jederzeit aus- und einschalten.«


Ich blickte auf meine Uhr. »Ich
habe neun Uhr achtundzwanzig.«


»Ich auch«, sagte der Beamte.


»Sagen wir mal, Sie schalten
die Hauptleitung um neun Uhr fünfunddreißig ab«, sagte ich. »Das reicht, um
nahe an das Haus hin zu gelangen. Fünf Minuten später stellen Sie sie wieder an.« Ich blickte zum Wachmann hinüber. »Etwa dreißig Sekunden
nachdem die Leitung abgestellt worden ist, rufen Sie im Haus der Illusionen
an und teilen Kroos mit, Sie hätten soeben einen
Anruf vom Elektrizitätswerk bekommen, sie hätten dort Schwierigkeiten mit den
Überleitungskabeln oder wie, zum Kuckuck, das Zeug heißt. Aber es sei nur
vorübergehend und man erwarte, daß der Strom in ein paar Minuten wieder da sei.
— Okay?«


»Gern«, sagte er eifrig.
»Wissen Sie was? Ich arbeite seit fünfzehn Jahren hier, und dies ist die
aufregendste Nacht, die ich bisher erlebt habe.«


Stern erklärte sich bereit zu
warten, bis der Strom abgeschaltet war, bevor er mit seinen Leuten in den Park
kam, und so trat ich durch das Tor. Als ich das Karussell erreicht hatte,
stellte ich fest, daß es neun Uhr dreiunddreißig war. Von da an hielt ich mich
im Schatten, ohne mir eigentlich Sorgen zu machen, daß Marty mich erblicken
würde. Trotzdem war ich nicht geneigt, auch nur das geringste Risiko
einzugehen. Etwa eine Minute später erreichte ich das Haus der Illusionen.
Das nächstliegende war, in den Kontrollraum zu gehen,
überlegte ich, und wenn Marty dort war, so würde sich das Mädchen ebenfalls
dort befinden, oder zumindest ganz in seiner Nähe. Mir war auch klar, daß, wie
immer ich auch vorging, für Monika Beyer ein gewaltiges Risiko mit
eingeschlossen war, und ich hatte etwa eine halbe Minute Zeit, einen Entschluß zu
fassen.


Ich schlich auf die Tür am Ende
des Gebäudes zu, welche direkt zum Kontrollraum führte, und blickte erneut auf
die Uhr. Fünfzehn Sekunden mußten noch vergehen, bis der Strom abgeschaltet
wurde. Ich nahm die Magnum aus der Halfter, entsicherte und hielt sie in meiner
Rechten. Der Sekundenzeiger meiner Uhr schimmerte in grünlichem Licht, während
er über das Minutenzifferblatt strich und es neun Uhr fünfunddreißig wurde. Ich
tastete nach dem Türknauf und stellte fest, daß die Tür von innen verschlossen
war, was mich nicht weiter verwunderte. Irgendwo innen hörte ich ein Telefon
klingeln, und gleichzeitig stieß ich den Lauf der Magnum hart gegen das Türschloß und drückte zweimal ab.


Der Lärm hallte noch immer nach
wie ein Donnerschlag, als ich meine Schulter gegen die Tür stemmte und sie
aufdrückte. Ich erinnerte mich an den engen Korridor und tastete mich, mit der
Hand an der Wand entlangstreifend, ihn entlang. Das Telefon klingelte nach wie
vor monoton und reizte sowohl meine Nerven als auch mein Trommelfell. Meine
Hand griff plötzlich ins Leere, was bedeutete, daß ich mich bereits im
Kontrollraum befand, und das Telefon mußte irgendwo ganz in der Nähe sein.
Warum also, zum Teufel, meldete sich Marty nicht? Dann fiel mir ein, was für
eine verdammt idiotische Frage das war — nach dem Lärm, den die das Schloß
zerschmetternde Magnum verursacht hatte, war ein Telefonanruf nichts weiter als
ein unwesentliches Detail, und Marty streifte vermutlich im Dunkeln umher, um
nach dem Eindringling zu fahnden. Ich lauschte angestrengt, konnte ihn aber
nicht hören.


Ich bewegte meine freie Hand
langsam nach hinten, bis sie wieder die Wand erreichte, und folgte ihr in einem
rechten Winkel. Das Brett mit den Hauptschaltern befand sich an derselben Wand,
erinnerte ich mich, sofern das von irgendwelcher Bedeutung war. Ich tastete
mich einen guten Meter weiter, lehnte mich dann an die Wand und wartete. Es gab
genau nichts, was ich tun konnte, bis die Lichter wieder angingen. Das Telefon
hörte auf zu klingeln, und das Schweigen schien mir noch lauter zu sein. Ich
überlegte, daß nun jederzeit der Strom wieder eingeschaltet werden würde, und
etwa fünf Sekunden später geschah dies auch.


Dann ereignete sich alles auf
einmal. Der Kontrollraum war plötzlich von Licht überflutet, und gleichzeitig
erscholl von irgendwoher in der Nähe ein schriller Schrei, der mir den Atem
stocken ließ. Ich rannte wie wahnsinnig auf die Tür zu, die in den Raum führte,
in dem Carl uns in der Nacht zuvor sein Mädchen aus dem Weltall gezeigt
hatte, und stellte, als ich drin angelangt war, fest, daß er ebenso leer war
wie der Kontrollraum. Es hatte den Anschein, als wäre der Schrei aus dem
Hauptteil des Gebäudes gekommen, obwohl es in meinen Ohren nicht so geklungen
hatte. Von draußen hörte ich Sterns Leute ins Gebäude eindringen, und dann
stieg mir der Geruch von etwas Verbranntem in die Nüstern. Ich folgte meiner
Nase und schnupperte, während ich weiterging, in die Luft, wobei ich
schließlich bei einer kahlen Wand endete. Aus schierer Verzweiflung stieß ich mit
dem Fuß dagegen, und ein Teil dieser Wand schwang plötzlich langsam nach innen.


Ich trat durch die Öffnung in
den verborgenen Raum dahinter, der mit Bogenlampen, Filmkameras und
elektrischen Apparaten in allen Formen und Größen vollgestopft war. Kabel lagen
auf dem Boden, waren an den Wänden aufgerollt und liefen über die Decke. Das Mädchen
aus dem Weltall trug wieder ihren Bikini, stand mit dem Rücken an die eine
Wand gelehnt, die Arme hoch über den Kopf erhoben, die Handgelenke an einen
Querbalken gefesselt.


»Sind Sie heil und gesund?« rief ich heiser.


Sie nickte benommen, fuhr sich
mit der Zunge über die Lippen und versuchte zu sprechen, aber es kamen keine
Worte heraus. Der Geruch nach Verbranntem war hier noch stärker, das wurde mir
langsam klar, und er hatte zudem einen widerlich süßlichen Beigeschmack. Ich
sah mich langsam im Baum um und sah dann Martys Kopf ein paar Zentimeter über
etwas hervorragen, das wie ein Generator aussah. Ich zielte mit der Magnum
darauf und wollte eben abdrücken, als ich sah, wie dort träge eine Rauchwolke
in die Luft stieg. Mit ein paar Schritten war ich bei dem Generator, ging um
ihn herum und sah dann alles übrige von ihm.


Eine Taschenlampe brannte noch
zu seinen Füßen, und eine Hand ruhte noch in der Innenseite der massiven
Generatorhülle, die Finger wie mit dem dichten Drahtgewirr des Inneren
verschmolzen. Sein Körper war zu einem qualvollen Bogen verkrümmt, sein Gesicht
starrte mit entsetzt verzerrtem Ausdruck zu mir empor, und die Augen waren
beinahe aus ihren Höhlen gesprungen. Ein erneuter Schwall dieses widerlich
süßen Gestanks drang mir in die Nase, während eine weitere kleine Rauchwolke
vom oberen Teil seines Kopfes emporstieg, und ich sah flüchtig das nach wie vor
glimmende Haar auf seiner geschwärzten Kopfhaut.


Ich kehrte zu dem Mädchen
zurück, löste ihr die Fesseln, und sie sackte in meinen Armen zusammen.


»Er sagte, es gäbe doch immer
Scherereien«, sagte sie dann plötzlich mit klarer Stimme. »Deshalb gingen auch
die Lichter aus. Er sagte, das könne er leicht in fünf Minuten wieder in
Ordnung bringen. Dann gingen die Lichter wieder an — «


Stern kam in den Raum, gefolgt
von zwei Beamten in Uniform, als Monika Beyer bewußtlos
zusammensank. Einer der Beamten trug sie hinaus, und der andere ging mit, um
einen Krankenwagen zu rufen. Ich war überzeugt, daß sie über den Schock
hinwegkommen und vor allem wieder völlig okay sein würde, wenn sie erfuhr, daß
es Huey Lambert gewesen war, der Daran umgebracht
hatte und nicht sie selber.


»Was, zum Teufel, ist
eigentlich vorgefallen?« fragte Stern verwundert.


Ich wies auf Martys Leiche und
zündete die Zigarette an, die ich dringend benötigte, während er hinging, um
einen Blick auf ihn zu werfen. Dann zitierte ich genau Monikas Worte.


»Ironie des Schicksals«, sagte
ich. »Der Telefonanruf war als Ablenkungsmanöver gedacht — der Wachmann sollte
ihm den ganzen Quatsch über den Anruf des Elektrizitätswerks erzählen. Aber er
unterzog sich gar nicht der Mühe, an den Apparat zu gehen — er war viel zu sehr
damit beschäftigt, einen vermeintlichen Kurzschluß in
seinem eigenen Generator zu beheben!«


 


Es war beinahe Mitternacht, als
ich endlich nach Hause kam. Etwas, das wie eine blonde Tigerin aussah, saß auf
der Couch, ein Glas in der Hand. Sie trug einen schweren Morgenrock, der sie von
Kopf bis Fuß einhüllte. Ob sich darunter irgendwelche Formen verbargen, war
unmöglich festzustellen. Ich hielt das Ganze für einen Wink mit dem Zaunpfahl.


»Es ist angebrannt«, sagte
Kathy in ätzendem Ton. »Das ganze verdammte Abendessen ist einfach verbrutzelt — Minute um Minute — Stunde um Stunde.«


»Es tut mir leid, daß es so
spät geworden ist, Süße«, sagte ich vorsichtig.


»Warum soll es dir leid tun?« sagte sie in scharfem Ton. »Ich bin goldfroh,
daß ich ein Karrieremädchen bin und mir nicht die Mühe machen muß, jeden Abend
mein verbrutzeltes, eigenhändig zubereitetes Essen in
den Abfalleimer zu schmeißen.«


»Hm«, murmelte ich. »Ich habe
einen harten Tag hinter mir und brauche etwas zu trinken.«


»Das kann ich mir vorstellen.« Sie lächelte plötzlich. »Angela hat mich vor etwa einer
Stunde angerufen und mir alles erzählt. Ich bin froh, daß Monika okay ist.«


»Fein.«
Das ermunterte mich beträchtlich. »Nun kriege ich also meinen Drink!«


»Du mußt mir auch einen bringen!« Sie streckte mir mit gebieterischer Geste ihr Glas hin.


»Den Teufel werde ich tun«,
brummte ich. »Wenn du was zu trinken willst, dann erst eine Strip-tease-Vorführung. Das gehört zu den Spielregeln, vergiß das nicht!«


»Mit dir ist schwer
auszukommen, Rick Holman«, sagte sie sorgenvoll.
»Hier — fang!«


Sie warf mir das leere Glas zu,
und fing es gerade noch auf, bevor es mir mein rechtes Auge ausschlug. Dann
erhob sie sich, und dieser verdammte Morgenrock stand um sie herum wie ein
arabisches Zelt. »Gefällt er dir?« fragte sie munter.


»Sicher ist es wundervoll,
darin zu wohnen«, knurrte ich. »Zu wievielt seid ihr eigentlich dort drinnen?«


»Du möchtest das wissen — und
ich möchte was zu trinken!« Sie nickte ernst mit dem
Kopf. »Ich glaube, wir können hier gleichzeitig ein paar Probleme lösen, Mr. Holman. Haben Sie vielleicht bemerkt, daß dieser Morgenrock
vorn einen Reißverschluß hat, der bis ganz hinabreicht?«


»Und?«


»Dann öffne ich ihn mal bis
unten hin!« Das tat sie auch, und die einer Seemuschel
entsteigende Venus war nichts gegen Kathy Frick, einem arabischen Zelt
entsteigend.


»Nun hast du dein Sirip-tease«, sagte sie gelassen. »Holst du mir jetzt
diesen Drink?«


Sie kam auf mich zu, mit nichts
als ihrer Haut bekleidet, so als ob dies der letzte Schrei der diesjährigen
Modesaison sei; und soweit es mich anbetraf, so war ich damit völlig
einverstanden. All diese prachtvolle lebende Poesie vor meinen Augen — nichts
als Bewegung, Hüpfen und Wippen. — Und sie wollte ausgerechnet etwas zu
trinken?


Sie würde etwas zu trinken
kriegen — später!
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